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Sebensbrot.”) 


ge die Wenigen das geiftige Prachtgewand der Menſchheit weben, dichten, 

malen, komponiren, forſchen, philoſophiren können, müſſen die Vielen 
von dieſer edlen Thätigkeit ausgeſchloſſen und auf grobe und ſchmutzige Muskel⸗ 
arbeit beſchränkt bleiben. Wir haben uns über dieſe harte Wahrheit ziemlich 
getröftet mit der Thatſache, daß es nicht nur ein Lebensalter, ſondern fogar 
ganze Volksſchichten giebt, die von dieſer böſen Differenzirung noch nicht er⸗ 
griffen werden. Doch einen noch beſſeren Troſt gewährt es, wenn wir uns 
das Kulturleben unter dem Bilde der Ernährung vorſtellen, ſtatt unter dem 
der Bekleidung. Die Seelenſpeiſe iſt ein Jedermann geläufiges Bild und 
jeder Berliner kennt den Ausdruck nutrimentum spiritus; aber nicht Viele 
werden ſich durch Nachdenken davon überzeugt haben, in welchem Grade dieſes 
Bild die Natur des Geiſteslebens verſtehen hilft. 

Das Thier hat Luft- und Unluſtempfindungen, die hervorgebracht werden 
durch die Befriedigung oder Nichtbefriedigung ſeines Nahrung⸗ und Begattung⸗ 
triebes, ſeines Bedürfniſſes, zwiſchen Ruhe und Bewegung zu wechſeln, die 
Integrität ſeines Leibes und eine gewiſſe Temperatur zu wahren. Zu dieſen 
Empfindungen treten bei den höheren Gattungen durch Auge und Ohr ver⸗ 
mittelte Vorſtellungen, die aber den Zuſtand des Thieres nur ſo weit modi⸗ 
fiziren, wie ſie dem durch die niederen Sinne vermittelten Behagen dienen. 
Verheißen ſie eine baldige Befriedigung, ſo erregen ſie Luſt; künden ſie eine 

Gefahr an, fo behüten fie durch unluſtvollen Schrecken vor größerer Unluſt. 
Nur bei den allerhöchſten Thieren, namentlich bei Hunden, Affen, ſingenden 
und ſprechenden Vögeln, bemerken wir ein Intereſſe, das nicht den vegetativen 
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und ſexuellen Trieben dient, ſondern den Beginn eines geiſtigen Lebens an⸗ 
kündet, auf deſſen Dürftigkeit die Dürftigkeit ſeiner Ausdrucksmittel uns ſchließen 
läßt. Herbart meint, abgeſehen von den Hinderniſſen, die in der leiblichen 
Organiſation, im anatomiſchen Bau liegen, werde ſelbſt ein ſo kluges Thier 
wie das Pferd an der Ausbildung eines wirklichen Geiſteslebens ſchon durch 
das frühe Erwachen des Geſchlechtstriebes gehindert. Macht es nicht beinahe 
einen peinlichen Eindruck, wenn man das edle Pferd mit dem Maul den 
Straßenſchmutz, den intelligenten Elephanten mit dem Rüſſel den Boden ſeines 
Käfigs nach etwas Eßbarem abſuchen ſieht? 

Ganz anders der Menſch. Die vegetativ⸗animaliſche Periode, wo das 
Kind alle Gegenſtände, die es ergreifen kann, an oder in den Mund führt, 
geht bald vorüber. Das Lächeln des Jährlings beweiſt mir, daß ſein Geiſt 
erwacht ift. Mein eigenes Lächeln, vielleicht auch nur das Blinken meiner 
Brille bereitet ihm eine Freude, die in keiner Beziehung ſteht zu irgend⸗ 
welchen phyſiologiſchen oder chemiſchen Prozeſſen ſeiner Leiblichkeit. Und von 
da ab wächſt ſeine geiſtige Perſönlichkeit in beſchleunigtem Tempo. Alle vier 
Lebensäußerungen des Geiſtes treten deutlich hervor. Im Verſtändniß des 
Geſprochenen und in der richtigen Antwort offenbart ſich der Intellekt. Im 
Zorn über erlittenes Unrecht und in der dankbaren Zärtlichkeit gegen die freund⸗ 
lich Gefinnten die ſittliche Anlage. In unermüdlichen Redeübungen und Spielen 
der Wille, durch thätiges Eingreifen die Außenwelt umzugeſtalten und ſich 
als ſelbſtändigen Energieträger neben allen anderen zu behaupten. Erſt zu⸗ 
letzt ſtellt fih die äſthetiſche Werthung ein; zunächſt an Melodien geübt, dann 
an farbigen Bildern und Geſtalten; gemalte Bilder intereſſiren nicht wegen 
ihrer Schönheit, ſondern nur als erkannte Abbilder von wirklichen Dingen. 
Wie tief ſteht doch, nebenbei bemerkt, der Hund unter dem zweijährigen Kinde! 
Auch der klügſte Hund wird ein bunt bedrucktes oder bemaltes Stück Papier 
niemals mit den Augen prüfen, ſondern immer nur mit Naſe und Zunge, auf 
einen etwa vorhandenen Fettgehalt. Nun giebt es freilich Gedächtnißmenſchen, 
in deren Kopf die Kenntniſſe ohne organiſchen Zuſammenhang geſchichtet da⸗ 
liegen wie Bücher in Schrankfächern, ohne daß die Perſönlichkeit davon be⸗ 
rührt, ergriffen, umgeſtaltet würde: wandelnde Univerſallexika. Aber der ge⸗ 
ſunde Durchſchnittsmenſch, feine Kapazität mag groß oder klein fein, aſſimilirt 
die aufgenommenen Vorſtellungen, verwandelt ſie in eigene Gedanken, Empfind⸗ 
ungen, Pläne, Entſchlüſſe, in ſein eigenes geiſtiges Fleiſch und Blut, ver⸗ 
wendet ſie zum Aufbau ſeiner eigenen geiſtigen Perſönlichkeit, bis dieſe die 
ihrer Anlage gemäße Fülle und Reife erlangt hat. Nicht Zuſagendes wird 
ausgeſchieden: aus dem ſelben Buch ſchöpfen der Chriſt und der Atheiſt, der 
Ariſtokrat und der Demokrat, der Monarchiſt und der Republikaner die Be⸗ 
ſtätigung ihrer Ueberzeugungen. Was die beſchränkte Kapazität nicht faßt, 
wird, wenn es andringt, abgeſtoßen. Entweder bleibt es ganz unverſtanden 
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und wird darum, mag mans auch hören oder leſen, gar nicht in den Geiſt 
aufgenommen; oder es wird zwar aufgenommen, aber, weil es keinen Raum 
oder keinen Anſchluß findet, ſofort wieder ausgeſchieden, vergeſſen. Die Meiſten 
wachſen nach vollendetem leiblichen Wachsthum auch geiſtig nicht mehr oder 
nur noch wenig; was dann noch aufgenommen wird, dient nur dem das er⸗ 
langte geiſtige Leben erhaltenden Stoffwechſel. Menſchen von großer Kapa⸗ 
zität wachſen bis ins höchſte Alter. Ein großer Menſch wird in der Regel 
ein Menſch fein, der die von vielen anderen Menſchen produzirten Kenntniſſe, 
Gefühle, Strebungen in ſich aufgenommen und verdaut hat. Freilich iſt menſch⸗ 
liche Größe nicht quantitativ, ſondern intenſiv zu verſtehen. Sittlicher Herois⸗ 
mus, politiſche Thatkraft, Künſtlergenie bedürfen zu ihrer Bethätigung keiner 
Gelehrſamkeit, werden durch ſolche eher an der Entfaltung gehindert. Aber 
ſie ſind gewöhnlich auch mit einer bedeutenden Kapazität verbunden, ſo daß 
fie, wenn nicht Bücherwiſſen, doch einen reichen Schatz von Lebenserfahrung, 
von Welt⸗ und Menſchenkenntniß in ſich aufnehmen und verdauen. Leute, 
die ſich darauf verſteifen, nach Aneignung der Elemente alles Uebrige aus ſich 
ſelbſt zu produziren, verrennen ſich in Einſeitigkeit und in die Enge eines kleinen, 
geſchloſſenen Gedankenkreiſes, wie Eugen Dühring, deſſen hochmüthige Ver⸗ 
achtung der Wiſſenſchaft Anderer durch das körperliche Leiden gefördert wurde, 
das ihn am Leſen verhindert. In der Regel alſo wird ein großer Menſch 
viele andere große und kleine Menſchen verſpeiſt haben. Denn wir nehmen 
nicht nur die Kenntniſſe unſerer Lehrer in uns auf, ſondern, namentlich in der 
Jugend, ihre ganze Individualität. Heißhungrig verſchlingt der Geiſt des 
Kindes mit den Augen die Außenwelt, ſo viel ihm davon zugänglich iſt, ver⸗ 
ſchlingt der lernbegierige Knabe, der begeiſterte Jüngling den geliebten Lehrer 
mit Auge und Ohr. Halb oder ganz unverdaulich bleibt das mitgetheilte Wiſſen, 
wenn es nicht in einem Lehrer Geſtalt gewinnt, der es durch die Kunſt ſeiner 
Rede, durch die Wärme ſeiner Ueberzeugung, durch die Liebe zu ſeinen Schülern 
ſchmackhaft macht. Wo den Schülern aber ſolches Glück zu Theil wird, da 
vergeſſen ſie darüber alles Andere; wie beim eifrigen Spiel, empfinden ſie 
weder Hunger noch Durſt, weder Hitze noch Kälte, nicht einmal Zahnſchmerz. 
Denn wo die geiſtige Perſönlichkeit wächſt, tritt das vegetativ⸗animaliſche Leben 
ſo weit zurück, daß man ſich nicht länger dabei aufhält, als es die phyſio⸗ 
logiſche Nothwendigkeit unbedingt erfordert. Vom Leib wird gewöhnlich nicht 
Genuß beanſprucht, ſondern nur, daß er nicht durch Schmerz das Geiſtesleben 
ſtöre; und der heroiſche Charakter, den man oft bei Knaben und Jünglingen 
findet, erhebt nicht einmal dieſen Anſpruch. Erſt die Pubertät lenkt die Auf⸗ 
merkſamkeit auf Zuſtände des eigenen Leibes, von denen ſie jedoch vielſeit'ges 
geiſtiges Intereſſe wieder abzulenken vermag. Wo unglückliche Verhältniſſe, 
wie Mangel an Beſchäftigung oder Zwang zu einer widerwärtigen Beſchäftigung, 
dieſe Ablenkung hindern, da nimmt dann das Leibliche die Zeit und die Kraft 
4* 
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des jungen Menſchen in einem Maß in Anſpruch, das dem geiſtigen Wachs⸗ 
thum ein raſches Ende bereitet. Der geſunde Jüngling dagegen fährt fort, 
Menſchen zu verſpeiſen, bei geſteigertem Abſtraktionvermögen auch ſolche, die 
ihm nicht leibhaftig, ſondern nur in ihren Werken erſcheinen. Aber das Kind 
kann den leibhaftigen Lehrer nicht entbehren. „Steigt herab in meiner Augen 
welt⸗ und erdgemäß Organ! Könnt ſie als die Euren brauchen“: mit dieſen 
Worten ladet der Pater Seraphicus die ſeligen Knaben, die unentwickelten 
Kinderſeelen ein. Allerdings ſchauen die Jünger die Welt mit den Augen 
des Meiſters, aber nicht der Meiſter nimmt, wie Goethe will, die Jünger in 
ſein Inneres auf, ſondern der Jünger den Meiſter. 

Den Meiſter, der dadurch weder vernichtet wird noch irgend welchen 
Abbruch erleidet, ſondern ſelbſt mit wächſt. Denn Dieſes ift nun das tröſt⸗ 
liche Wunder der Seelenſpeiſung, daß es ſich dabei gerade umgekehrt verhält 
wie bei der leiblichen. Alles Körperliche, Räumliche iſt exkluſiv. Wo ein 
Körper iſt, da kann nicht zugleich ein anderer ſein. Legt ein Menſch auf einen 
Raum, auf ein räumliches Ding Beſchlag, ſo ſind alle übrigen Menſchen davon 
ausgeſchloſſen. Reicht ein Brot gerade für Zwei, dann muß von den Dreien, 
die ſich darein theilen ſollen, der Eine hungern oder alle Drei bleiben unge⸗ 
ſättigt. Ein Weib mögen noch ſo Viele heiß begehren: nur Einer kann es 
befigen. Dehnt der Magnat fein Territorium aus, jo müſſen die Heinen Nach 
barn weichen: ihre Gärtchen und Hütten verſchwinden, ihr Viehbeſtand geht 
in die Heerden des mächtigen Verdrängers auf. Von allen Konkurrenten kann 
nur einer den Kunden rupfen, um den ſie ſich balgen. Das Wort des Lehrers 
hingegen iſt ein Brot, das ſich deſto ſtärker vermehrt, unter je mehr Hörer es 
getheilt wird, wie die fünf Brote, von denen noch zwölf Körbe voll Brocken 
übrig blieben, nachdem damit fünftaufend Mann geſpeiſt worden waren. Frei⸗ 
lich zieht auch hier noch das Körperliche Grenzen: mehr als eine gewiſſe An⸗ 
zahl Hörer, vielleicht eben fünftauſend, vermag ein Saal, eine Kirche nicht zu 
faſſen; und Die bei einer Verſammlung unter freiem Himmel außer Hörweite 
ſtehen, vernehmen nichts vom Vortrag oder von der Muſik. Aber eben nur 
darin, daß auch das Geiſtige auf Erden noch an körperliche Bedingungen ge⸗ 
bunden bleibt, liegt die Beſchränkung, nicht in der Natur des Geiſtigen; auch 
werden durch die Vervollkommnung und Verbilligung des Buch⸗ und Zeitung⸗ 
druckes und durch neue techniſche Hilfsmittel dieſe körperlichen Schranken immer 
weiter hinausgeſchoben. Denn immer mehr geht die Belehrung durch das 
gedruckte Wort vor fid ftatt durch das geſprochene; und nicht lange mehr, fo 
wird auch dem Allerärmſten ſo viel Belehrung werden, wie er zu faſſen ver⸗ 
mag und zur Vollendung ſeiner Perſönlichkeit bedarf. Alſo nur von der Pro⸗ 
duktion der geiſtigen Güter bleibt die Maſſe ausgeſchloſſen, nicht von ihrem 
Genuß. Die Natur dieſer Güter iſt es, durch den Verbrauch nicht verkleinert, 
ſondern vergrößert und vermehrt zu werden. Wenn Zwei einen Vortrag hören, 
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ſo hat ihn Jeder von Beiden ganz. Sind ihrer Hundert, Tauſend, Zehn⸗ 
tauſend, ſo hat Jeder mehr davon, als wenn er ihn allein hörte, denn die 
ſympathiſche Theilnahme Vieler an dem ſelben geiſtigen Genuß ſteigert die 
Empfänglichkeit und den Genuß ſelbſt und der ſich daran knüpfende Gedanken⸗ 
austauſch fördert neue Gedanken ans Licht. Und der Redner bleibt nicht allein 
ganz und unverſehrt, wenn Hundert, wenn Tauſend ihn mit Augen und Ohren 
verſchlingen, ſondern er wächſt bei dieſem Prozeß; denn die Menge der Zu⸗ 
hörer ſteigert ſeine Begeiſterung, erleichtert den Gedankenfluß, beflügelt ſeine 
Einbildungskraft, ſo daß er mehr leiſtet, als er zu leiſten gedachte, und, um 
neue Offenbarungen, die ihm beim Reden aufdämmerten, bereichert, fortgeht. 

Sumit unus, sumunt mille; 

Quantum isti, tantum ille, 

Nec sumtus consumitur, 

So ftünden wir denn mitten im chriſtlichen Myſterium. Jeſus hat 
ſeine Apoſtel in die Welt geſandt, auch den Kleinſten ſein Evangelium zu ver⸗ 
künden, auch den Weibern, den Kindern und den Sklaven das wichtigſte und 
höchſte Ergebniß der philoſophiſchen Denkarbeit mitzutheilen (was vorausſetzt, 
daß überhaupt kein Menſch ununterrichtet und ungebildet bleibt), und ſeine 
Geſinnung, feine Ueberzeugung ift in die Herzen Unzähliger eingeſtrömt; jo 
iſt er das Himmelsbrot, das Brot des Lebens, die Seelenſpeiſe für die Menſch⸗ 
heit geworden. Nur fällt auf, daß er gerade im Johannesevangelium als 
die Seelenſpeiſe dargeſtellt wird; denn Eduard von Hartmann iſt nicht der 
Erſte Derer, die bemerkt haben, daß der Lehrſtoff dieſes Evangeliums äußerſt 
dürftig iſt, viel dürftiger als der, den die Synoptiker bieten. Und dennoch 
fühlt ſich Jeder beim Leſen des Vierten Evangeliums wunderbar ergriffen. 
Woher kommt Das? Weil es zwar nur eine Wahrheit mittheilt, aber gerade 
die Kernwahrheit, ohne die es überhaupt keine Wahrheiten, ſondern nur Wort⸗ 
getöne giebt: Gott iſt Geiſt, Licht, alſo bewußte Perſönlichkeit, Liebe, Leben, iſt in 
Jeſus der Welt offenbar geworden; und Alle, die Dieſen in ihr Herz auf⸗ 
nehmen, werden ſelbſt Geiſt, Licht, Liebe und ewig lebende Perſönlichkeiten. 
Die leibliche Perſönlichkeit iſt nur das vergängliche Gleichniß dieſer wirklichen 
Perſönlichkeit; der leibliche Ernährung⸗ und Wachsthumsprozeß iſt nur das 
vergängliche Gleichniß der geiſtigen Ernährung und des Wachsthums der ewigen 
Perſönlichkeit; alles Vergängliche iſt nur Gleichniß des Unvergänglichen und 
ein Mittel zu feiner Verwirklichung. Mit Demokrit ift eine Scheidung der 
Geiſter eingetreten. Dem materialiſtiſchen Atomiſten ſind die Bewußtſeins⸗ 
erſcheinungen nichts als Phosphoreſzenz von Atomgruppen, ein Traum, der 
zerfließt, wenn dieſe Gruppen zerfallen; und das Ich, das Einheit⸗ oder Per⸗ 
ſönlichkeitgefühl entſteht nur dadurch, daß zufällig mehrere Nervenſtränge und 
ihre Atomſchwingungen in einem Punkte zuſammentreffen. Woraus als einzige 
vernünftige praktiſche Philoſophie — wofern man bei träumenden Eiweiß⸗ 
klümpchen von Vernunft ſprechen darf — dieſe folgt: Wozu die Aufregung, 
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wozu der Lärm? Iſt es doch ganz gleichgiltig, ob meine Hirnrinde in der 
Spanne Zeit, die ihr beſchieden ift, atheiſtiſch oder theiſtiſch, monarchiſch oder 
republikaniſch, deutſch oder ſlovakiſch, äſthetiſch oder unäſthetiſch, liebreich oder 
kanibaliſch träumt, wenn nur alle ſolche Träume verſcheucht werden, die meinem 
Senſorium Unbehagen verurſachen. Den Materialiſten ſtehen die Idealiſten 
gegenüber, die an ewige Perſönlichkeiten glauben und an eine dieſen gemein⸗ 
ſame Vernunft, die ihrem Daſein Sinn verleiht. Leibniz und Lotze haben 
die für die Phyſik verwerthbare Seite des Atomismus mit dem Idealismus 
(der aber nicht etwa als die Vergötterung von Abstraktionen gedacht werden 
darf) zur harmoniſchen Einheit verknüpft; und Lotze faßt das Endergebniß 
ſeines Mikrokosmus, des einzigen praktiſch verwendbaren Syſtems der Meta⸗ 
phyſik, das die philoſophiſche Spekulation der letzten drei Jahrhunderte her⸗ 
vorgebracht hat, in drei Sätzen zuſammen, die mit der Botſchaft des Johannes⸗ 
evangeliums identiſch ſind: „Als das Geringere erſchien uns überall dem Be⸗ 
ſonderen gegenüber das Allgemeine, mit dem Einzelnen verglichen die Gattung, 
jeder Thatbeſtand geringfügig gegen das Gut, das durch ſeinen Genuß ent⸗ 
ſteht. Denn jene alle gehören zu dem Mechanismus, in den ſich das Höchſte 
zur Erreichung ſeiner Zwecke gliedert; das einzig Wirkliche, das iſt und ſein 
ſoll, iſt nicht der Stoff und noch weniger die Idee, ſondern der lebendige 
perſönliche Geiſt Gottes und die Welt perſönlicher Geiſter, die er geſchaffen 
hat. Sie allein ſind der Ort, in welchem es Gutes und Güter giebt; für ſie 
allein beſteht die Erſcheinung einer ausgedehnten Stoffwelt, durch deren Formen 
und Bewegungen ſich der Gedanke des Weltganzen der Anſchauung jedes 
endlichen Geiſtes zu ſeinem Theile verſtändlich macht.“ Eben das Verſtändniß 
durch die Vermittlung des Sinnlichen iſt die Ernährung und das Wachsthum 
der geiſtigen Perſönlichkeit. Ohne ſinnliche Vermittlung giebt es für den 
irdiſchen Menſchen keine geiſtige Ernährung; aber das Vehikulum dieſer Er- 
nährung ſind nicht die leiblichen Nahrungmittel, ſondern die Lichtwellen, die 
das Bild, und die Tonwellen, die das geſprochene Wort in die Seele hin⸗ 
eintragen; und nur als Bild, nicht als Nahrungſtoff, kann körperliches Brot 
und Fleiſch dabei Verwendung finden. 

Dieſe Grundwahrheit haben die ſpekulirenden Theologen außer Acht 
gelaſſen und die wunderliche katholiſche Abendmahlslehre mit ihrer Trans⸗ 
ſubſtantiation erſonnen. Wer ſich über die Gedankengänge, die dazu geführt 
haben, unterrichten will, findet ſie gut dargeſtellt in dem Artikel „Trans⸗ 
ſubſtantiation“ der Real⸗Encyklopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche 
von Herzog und Plitt. Nicht erwähnt wird darin (wenigſtens in den älteren 
Ausgaben) die erſt 1875 entdeckte und 1883 veröffentlichte „Apoſtellehre“, die 
nach Harnack um das Jahr 120 abgefaßt worden ſein muß und deren Be⸗ 
ſchreibung der euchariſtiſchen Feier Zeugniß giebt von dem reinen Sinn und 
dem richligen Verſtändniß der Urkirche. Beim Brotbrechen, heißt es darin, 


Lebensbrot. 47 


habt Ihr folgendermaßen Dank zu ſagen (Euchariſtie heißt Dankſagung): „Wir 
danken Dir, unſer Vater, für das Leben und die Erkenntniß, die Du uns 
durch Jeſus, Deinen Sohn, offenbart haſt.“ Keine Spur von dem Glauben, 
dabei werde der Leib Jeſu genoſſen. In der Eneyklopädie alſo lieſt man, 
wie bis ins Mittelalter hinein die richtige ſymboliſche Auffaſſung mit der 
realiſtiſchen gerungen hat, die, an einige Schriftitellen anknüpfend, von der 
Vorſtellung ausging, das geſegnete Brot müſſe auch eine Wirkung auf den 
Leib üben, dieſem Chriſti Unſterblichkeit mittheilen, wobei es nah lag, dieſe 
Wirkung von der Vereinigung mit der verklärten Leiblichkeit Chriſti zu er⸗ 
warten. Von da führte die logiſche Konſequenzmacherei, in der die Scholaſtiker 
Virtuoſen waren, zur Verwandlunglehre, wobei die ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche 
Unterſcheidung von Subſtanz und Accidenz gute Dienſte leiſtete. Daß Brot 
in Fleiſch verwandelt werde, meinte man, fei ja ein alltäglicher phyſiologiſcher 
Vorgang; und bei der Verwandlung im Abendmahl nun, die allerdings ſchon 
durch ihre Plötzlichkeit und durch die ſonſtigen ungewöhnlichen Umſtände ins 
Bereich des Wunderbaren falle, komme nur noch das weitere Wunder hinzu, 
daß die Subſtanz des Fleiſches und Blutes Trägerin der unverwandelt zurück⸗ 
bleibenden Accidentien — Geſtalten, jagt der Katechismus — von Brot und 
Wein wird. Ein Wunder ſei Das freilich, aber kein vernunftwidriges, da 
eben Subſtanz nicht Accidenz fei. Ich laffe die philoſophiſche Berechtigung 
ſolcher metaphyſiſchen Kunſtſtücke dahingeſtellt ſein und halte mich nur an die 
Thatſache, daß durch ſie der Sinn der Rede vom Lebensbrot im ſechsten 
Kapitel des Vierten Evangeliums in ſein Gegentheil verkehrt wird. Der 
Menſch iſt nicht, was er ißt, wie die plumpen Materialiſten ſagen (der feine 
und edle Materialiſt Feuerbach, der in heroiſcher Dürftigkeit lebte, hat es 
wohl nur im Scherz geſagt); nicht Faſanenbraten erzeugt die feinere Philo⸗ 
ſophie und die edlere Geſinnung und nicht der Kartoffelbrei macht dumm 
und roh. Darum würde uns auch das Fleiſch und das Blut Jeſu, wenn 
ſein Genuß denkbar und für unſer Empfinden erträglich wäre, nicht nützen. 
Fleiſch und Blut ſind nur ſtark bildliche Bezeichnungen für die Perſönlichkeit, 
gewählt, um an den Aſſimilirungprozeß zu erinnern und die Innigkeit der 
geiſtigen Vereinigung auszudrücken. Das Fleiſch und das Blut beſagt nichts 
Anderes als das Ich des Verſes: „Gleichwie ich durch den Vater lebe, ſo 
wird, der mich ißt, durch mich leben.“ Die fortgelaufen ſind, weil ſie meinten, 
ſie ſollten wirklich Menſchenfleiſch eſſen, ruft er nicht zurück; was würde es 
nützen, groben Unverſtand belehren zu wollen? Aber um jedes mögliche Miß⸗ 
verſtändniß auszuſchließen, fügt er für die ihm vertrauenden und darum treu 
gebliebenen Jünger hinzu: „Der Geiſt iſts, der lebendig macht; das Fleiſch 
nützet nicht; die Worte, die ich zu Euch geredet habe, ſind Geiſt und Leben.“ 
Wie er denn vorher ſchon einem Weib, das ihn fragte, ob man auf dem 
Berge Garizim oder in Jeruſalem anbeten ſolle, geantwortet hatte: „Es kommt 
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die Stunde, da Ihr weder auf dieſem Berge noch in Jeruſalem den Vater 
anbeten werdet. Gott iſt ein Geiſt; und Die ihn anbeten, müſſen ihn im 
Geiſt und in der Wahrheit anbeten.“ Die widerwärtigſte aller Vorſtellungen, 
die ſich mit dem leiblichen Genuß der Menſchheit Jeſu verknüpfen, hat ja 
die theologiſche Sophiſtik dem frommen Gemüth erſpart: die Leiblichkeit Jeſu 
geht nicht in den Verdauungprozeß ein; ſie weicht den urſprünglichen Sub⸗ 
ſtanzen, ſobald die „Geſtalten“ von Brot und Wein aufgelöſt werden. Aber 
wie gräßlich, daß die Lehre von der körperlichen Gegenwart überhaupt zu 
ſolchen Unterſuchungen zwingt! Und auch ſchon die Vorſtellung der bloßen 
Anweſenheit des Geliebten im Innern unſeres Leibes — ich ſpreche abſichtlich. 
nicht exakt — iſt nichts weniger als ein erbaulicher Gedanke. Nur die geiſtige 
Vereinigung und gegenſeitige Durchdringung iſt, wie unter Freunden, ſo zwiſchen 
Gott und Menſch frei von jeder widerlichen Vorſtellung, deren Verwirklichung, 
um es noch einmal zu jagen, keinen denkbaren Nutzen haben könnte. Dazu 
kommt dann noch die Adoration der Hoſtie, die zum erſten Mal 1203 in 
Köln von einem päpſtlichen Legaten angeordnet worden iſt: bei der Elevation 
in der Meſſe und jedesmal, wenn die Hoſtie über die Straße zu Kranken ge⸗ 
tragen wird. Bringt die Lehre von der körperlichen Gegenwart an ſich ſchon eine 
Menge peinlicher Wirkungen hervor, ſo reißt vollends die freilich ganz logiſche 
Forderung der Adoration die Chriſtenheit ſichtbar entzwei. Denn es iſt klar, 
daß alle Chriſten, die den vom Mißverſtändniß des Abendmahls und des 
Lebensbrotes ausgehenden Irrweg nicht eingeſchlagen haben, nicht nur die 
Betheiligung an der Adoration verweigern, ſondern fie als ... (ja, man darf 
nicht ausſprechen, als was) .. ſie entſchieden verwerfen müſſen; zu dieſer Ber- 
werfung im Gewiſſen verpflichtet ſind. 

Bei der Polemik gegen die Lehre von der Transſubſtantiation ſollten ſich 
jedoch die Proteſtanten mancherlei Dinge gegenwärtig halten, die ſie leicht 
zu vergeſſen pflegen. Daß auch Luther ſich durch das Schriftwort zur An⸗ 
nahme der körperlichen Gegenwart des verklärten Gottmenſchen genöthigt 
fühlte, allerdings, gleich den meiſten Kirchenvätern, nur beim Genuß, und ohne 
an das Verſchwinden von Brot und Wein zu glauben; daß ſich die Vor⸗ 
ſtellungen, deren Konſequenz das Verwandlungdogma iſt, ſchon ſehr früh in 
der Kirche eingeniſtet haben; daß ſogar ein Fritz Stolberg Lavatern als Mit⸗ 
beweggrund zu ſeiner Konverſion geſtand, in den proteſtantiſchen Kirchenhallen 
ohne Altar, ohne numen praesens, ſei ihm nicht wohl geworden; daß die 
Gebete, Betrachtungen, Predigten und Dichtungen, die der Andacht zum 
Sakrament gewidmet zu werden pflegen, gute und edle Gedanken und An⸗ 
regungen enthalten und dadurch den euchariſtiſchen Gottes dienſt zu einer wirk⸗ 
lichen Seelenſpeiſe machen (als Probe ift vorhin eine Strophe aus der Fron⸗ 
leichnamſequenz Lauda Sion Salvatorem angeführt worden. Ihr Dichter, 
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Thomas von Aquin, meint etwas Anderes als wir: was Einer nimmt und 
Tauſend nehmen und was bei der Verzehrung unverzehrt bleibt, iſt ihm der 
Leib des Herrn; aber ſeine Worte drücken wunderbar genau aus, was unſerer 
Ueberzeugung nach Jeſus oder der Verfaſſer des Vierten Evangeliums gemeint 
hat); endlich, daß die heutigen Katholiken in dieſem Punkt krankhaft empfind⸗ 
lich ſind. Die Empfindlichkeit hat zweierlei Urſachen. Die mehr oder weniger 
hyſteriſchen Frauen und cölibatären Männer find an einen Kultus des nach 
ihrem Glauben leiblich gegenwärtigen Gottmenſchen gewöhnt, deffen myjtijche 
Innerlichkeit nicht ſelten durch beigemiſchte Sinnlichkeit erhitzt und verſtärkt 
wird, ſo daß ſie jede unehrerbietige Aeußerung über das Dogma als eine 
Läſterung des ihnen Theuerſten, des „Allerheiligſten“ empfinden. Die Männer 
aber wiſſen ganz genau, was jeder Proteſtant denkt, denken muß, wenn ein 
toter körperlicher Gegenſtand — und „die Brotsgeſtalt“ ift doch nun einmal 
ein toter körperlicher Gegenſtand, ein räumlicher, nicht ein geiſtiger Gegen⸗ 
ſtand — als etwas Heiliges, ja, als das Allerheiligſte behandelt wird. Nun 
ſind ſie jedoch zugleich überzeugt, daß, ſo ſtark auch der Schein gegen ſie 
ſprechen mag, ihre gelehrten Theologen im Stande ſein müſſen, dieſen, wie 
ſie meinen, falſchen Schein zu zerſtreuen, und daß ſie nicht ſind, wofür der 
Proteſtant ſie hält. Sie glauben,, geſcheite Männer zu ſein (was ja ihre 
Führer ohne Zweifel ſind) und dazu noch die wahren und echten Chriſten. 
Darum ſuchen ſie mit dem Aufgebot aller ihnen zur Verfügung ſtehenden 
Mittel zu verhindern, daß der Proteſtant ausſpreche, was er denkt und was 
für ihre Selbſtſchätzung eine tiefe Kränkung bedeutet. Fällt einmal eine ſolche 
Aeußerung, wie jetzt manchmal in Oeſterreich (wo übrigens nicht Proteſtanten, 
ſondern katholiſch getaufte Alldeutſche die Läſterer geweſen zu ſein ſcheinen), 
fo geberden fie fih raſend, nicht, wie fie vorgeben oder vielleicht! fich ſelbſt 
überreden, aus entrüſteter Frömmigkeit, ſondern aus verletztem Selbſtgefühl. 
Unter dieſen Umſtänden iſts nicht gerathen, ſolche Dinge in Blättern 
fürs Volk zu behandeln, und noch weniger gerathen, ſich dabei der kräftigen 
und ungeſchminlten Sprache zu bedienen, zu der die Reformatoren und die 
Verfaſſer des Heidelberger Katechismus das Muſter geliefert haben. Die Her⸗ 
auswickelung aus der ſcholaſtiſchen Vorſtellungweiſe, in die jede Generation 
von Katechismusſchülern aufs Neue hineingewickelt wird, iſt ein Prozeß, der 
Zeit erfordert. Der Staat kann ihn dadurch beſchleunigen, daß er die Ab⸗ 
haltung „theophoriſcher“ Prozeſſionen (nur ſolcher, nicht aller Prozeſſionen 
überhaupt) außerhalb der Kirche fortan verbietet. Wenn ſich die Katholiken mit 
dieſer Kundgebung ihres religiöfen Glaubens aus der Oeffentlichkeit verbannt 
ſehen, wird ihnen allmählich zum Bewußtſein kommen, daß ſie Etwas glauben 
und thun, das fih mit einer geklärten chriſtlichen Erkenntniß nicht mehr verträgt. 


— 
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T 26 der preußiſchen Verfaſſung lautet: „Ein beſonderes Geſetz regelt 
das ganze Unterrichtsweſen.“ Als im Winter 1892 der damalige Kultus⸗ 
miniſter (jetzt iſt er Oberpräſident von Schleſien) Graf Zedlitz⸗Trützſchler ein 
ſolches Geſetz dem Landtag vorlegte und dadurch einen heftigen Sturm er- 
regte, habe ich in einem Grenzbotenaufſatz geſagt: 

„Jeder Verſuch, den verhängnißvollen Artikel 26 der preußiſchen Verfaſſung 
auszuführen, bleibt unter allen Umſtänden ein geſährliches Wagniß; ein ſolcher 
kann ſehr leicht die Idee des modernen Staates ad absurdum führen. In den 
Miniaturſtätlein des Alterthumes, aus denen ſie erwachſen iſt, hatte es bei der 
Gleichartigkeit der Bildung, Weltanſicht und Lebenslage ſämmtlicher Staatsbürger 
nichts Widerſinniges, die paar hundert oder paar Dutzend Bürgerſöhne nach einer 
Schablone und in einem Geiſt zu erziehen (Sparta hatte urſprünglich 9000, zur 
Zeit des Königs Agis nur noch 700 Bürger). Aber ſchon Rom kannte feine na- 
tionale Erziehung von Staates wegen; erfreute fich doch jedes der von ihm unter- 
worfenen Völker des ungehinderten Gebrauches feiner Sprache, der ungeſtörten 
Ausübung ſeiner Religion und eines reichliches Maßes von Selbſtregirung. Das 
Mittelalter hatte kaum Staaten, geſchweige denn Staatsſchulen. Die meiſten mo⸗ 
dernen Staaten geſtatten die Errichtung von Kirchen- und Privatſchulen neben den 
Staatsſchulen; und ſogar das im Uebrigen ſo ſtark centraliſirte Preußen hat ſeinen 
nach und nach erworbenen Provinzen ihre urſprünglichen Schulverfaſſungen gelaſſen 
und ſie nur unter die Aufſicht der Bezirksregirungen geſtellt. In Schleſien fand 
Friedrich der Große das katholiſche Schulweſen als Anhängſel der Kirche vor und 
ſeine Anordnungen haben dieſen Zuſtand beſtätigt. Der Lehrer blieb auf das Schul⸗ 
geld und auf ſeine Küſterbeſoldung angewieſen, das Generalvikariatamt ſtellte ihn 
an, die Schulaufſicht wurde ausſchließlich von Geiſtlichen geübt, denn auch der Re⸗ 
girungſchulrath mußte ein Geiſtlicher ſein, und die nach dem Rath des ſaganer 
Abtes Felbiger eingerichteten Lehrerſeminare wurden mit der Quarta seminaristica 
dolirt. Das heißt: jeder neuangeſtellte Pfarrer hatte den vierten Theil feines erſten 
Jahreseinkommens an die Seminarienkaſſe abzugeben. Nur durch die auf Grund 
der Städteordnung eingeſetzten Schuldeputationen erlitt das friderizianiſche Regle⸗ 
ment eine erhebliche Aenderung und Verbeſſerung. Und dieſer Zuſtand iſt geblieben bis 
auf Falk. Das Volk war mit dieſem Zuſtand zufrieden geweſen und Falks Aenderungen 
(fein Geſetz ſtellt dem Ermeſſen der Staatsbehörden anheim, ſtatt der unbeſoldeten geiſt⸗ 
lichen Schulinſpektoren beſoldete weltliche zu ernennen) erregten bei den Katholiken 
große Unzufriedenheit, beſonders, weil blos in den katholiſchen Gegenden die geiſt⸗ 
liche Schulaufſicht durch die weltliche erſetzt wurde. In den evangeliſchen Schulen, 
wo die Geiſtlichen zum größten Theil die Schulaufſicht behielten, ließ die neue 
Ordnung, abgeſehen von einigen Aenderungen des Lehrplanes und Lehrſtoffes, der 
Hauptſache nach Alles beim Alten. Die Begeiſterung der Freireligiöſen und Re⸗ 
ligionloſen für Falk aber verrauchte ſchnell, als ſie bemerkten, daß nach wie vor 
in der Schule der alte und nicht der neue Glaube gelehrt wurde. Wäre nun die 
Sache ſo, wie ſie jetzt nach eingetretener leidlicher Beruhigung lag, in der Schwebe 
geblieben und hätte die Regirung fortgefahren, ſich von Fall zu Fall auf dem Ver⸗ 
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ordnungweg zu helfen, jo hätte jede der drei großen religiöſen Gruppen, Evange— 
liſche, Katholiken und Freireligiöſe, wie bisher der Hoffnung weiter gelebt, daß ſie 
mit der Zeit ihre Ziele noch erreichen werde. Den Köthen des Lehrerſtandes konnte 
durch ein Dotationgeſetz abgeholfen werden, das die inneren Angelegenheiten der 
Schule unberührt ließ. Durch die beabſichtigte Feſtlegung der inneren Organiſa⸗ 
tion der Schule wird die Leidenſchaft der Partei der Konſeſſionloſen, die dabei am 
Schlechteſten führt, zur Siedehitze entflammt, während die anderen beiden Parteien 
noch lange nicht zufrieden geſtellt ſind.“ 

Uebrigens war Zedlitz nicht etwa auf den alten Zuſtand zurückgegangen, 
ſondern hatte nur kodifizirt, was Falk davon übrig gelaſſen hatte. Trotzdem 
organifirte die Partei der Konfeſſionloſen eine großartige Proteſtbewegung, ges 
wann Bennigſen als Führer und die Magiſtrate der großen Städte zu Helfern, 
ſo daß ſich der König beſtimmen ließ, die Zurückziehung des Entwurfes, dem 
in beiden Häuſern des Landtages die Mehrheit ſicher war, anzuordnen. Graf 
Zedlitz trat unter dieſen Umſtänden von feinem Amt zurück. Die Beſol dung 
der Volksſchullehrer wurde dann durch das Geſetz vom erſten April 1897 neu 
geregelt, das auf zwei Seiten Unzufriedenheit erregte: die Mehrzahl der Lehrer, 
namentlich der Landlehrer, wurde in Dürftigkeit belaſſen und noch lange nicht 
den Subalternbeamten gleichgeſtellt; die ärmeren Dorfgemeinden aber und die 
Gutsbeſitzer klagten, daß die Mehrleiſtungen, die nun die Aufbeſſerung der 
Lehrer erforderte, über ihre Kräfte gingen. Ein Schulunterhaltungsgeſetz wurde 
erſtrebt; dazu aber wollten ſich wiederum die Parteien nicht verſtehen, wenn 
man nicht die Schule, für die ſie zahlen müſſen, nach ihren Wünſchen ein⸗ 
richte. Im vorigen Frühjahr haben ſich nun die Nationalliberalen und die 
Freikonſervativen mit den Konſervativen und der Regirung dahin geeinigt, daß 
ſie die Konfeſſionalität der Volksſchule als Regel zugeben wollen. Dieſes 
Kompromiß hat natürlich eine heftige Polemik der Freiſinnigen, der Demo⸗ 
kraten und der Sozialdemokraten gegen die Nationalliberalen und gegen den 
Schulgeſetzentwurf bewirkt, der jetzt im Abgeordnetenhaus berathen wird. Der 
linke Flügel der Nationalliberalen, der ſich jungliberal nennt, hat ſich dieſer 
Polemik angeſchloſſen und die Führer der Partei ſind wankend geworden. Die 
Loſung der Oppoſition lautet diesmal: Simultanſchule! Wenn behauptet wird, 
dieſe Form entſpreche der Verfaſſung, ſo iſt Das nicht richtig; Artikel 24 der 
preußiſchen Verfaſſung ſagt: „Bei der Einrichtung der öffentlichen Volksſchulen 
find die konfeſſionellen Verhältniſſe möglichſt zu berückſichtigen.“ Das Allge⸗ 
meine Landrecht, auf das man ſich beruft, ſagt allerdings nichts von der Kon⸗ 
feſſionſchule; ſehr natürlich, weil ja zur Zeit feiner Abfaſſung kein Menſch an 
Simultanſchulen dachte; Preußen hatte nur Konfeſſionſchulen. Erſt durch den 
Erwerb der kleinen Provinz Naſſau iſt in den preußiſchen Staatsverband ein 
Landestheil gekommen, in dem die Simultanſchule als Regel gilt. 

Die Forderung der Simultanſchule entſpringt drei Beweggründen. Der 
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erſte ift politiſcher Natur. Bei der bekannten Lage der liberalen Parteien wird 
eifrig jede Gelegenheit ergriffen, die geeignet erſcheint, ihre getrennten Glieder 
zu einer großen liberalen Partei zu vereinigen, und der Kampf gegen Kon⸗ 
feſſionaliſirung oder Klerikaliſirung der Volksſchule gilt als eine zugkräftige 
Loſung. Für die Bewegung von 1892 war Dies der Hauptbewegungsgrund. 
Wäre die Freiheit der Schule der Hauptbewegungsgrund geweſen, ſo hätten 
ſich die Freireligiöſen auf die Seite der Katholiken geſtellt. Denn gerade die 
Nationalliberalen wollten den Staatszwang bis zu dem Aeußerſten ausdehnen, 
dem das Gerechtigkeitgefühl des Grafen Zedlitz widerſtrebte. Der wollte zwar 
die Kinder der Freireligiöſen, die Konfeſſionſchulen beſuchen, zur Theilnahme 
am Religionunterricht zwingen, aber, liberaler als die Liberalen, neben den 
Staatsſchulen Privatſchulen geſtatten, in denen Jeder nach feiner Faſſon felig 
werden könne; und das Centrum ſtimmte nicht nur dieſer Vorſchrift des Ent⸗ 
wurfes bei, ſondern bekämpfte auch den gegen die Disſidenten auszuübenden 
Zwang. Und wäre es den Führern der Bewegung überhaupt um die Schule 
zu thun geweſen, fo hätten fie fih wenigſtens eine oberflächliche Kenntniß der 
Natur und Geſchichte des preußiſchen Volksſchulweſens erworben. Statt Deſſen 
leiſteten ſie den zwar unfreiwilligen, aber wirklich famoſen Witz, gegen die 
„Verpfaffung“ der Schule die friderizianiſchen Traditionen“ heraufzubeſchwören. 
Wie die ausſehen, hat der Leſer vorhin erfahren. Das General⸗Land⸗Schul⸗ 
reglement des großen Königs wies für die Lehrer keine andere Einkommen⸗ 
quelle an als die vorhandenen Stiftungen, das von den Eltern zu entrichtende 
Schulgeld und den Küſterdienſt. Im Nothfall folte der Klingelbeutel zu Hilfe 
genommen werden. Für Schleſien konnten die dortigen reichen Stifte, die 
ja erſt 1810 (ohne Nutzen für die Schule) ſäkulariſirt worden ſind, heran⸗ 
gezogen werden; aber deren Einkommen nahm Friedrich für ſeine merkanti⸗ 
liſtiſchen Experimente in Anſpruch, indem er ſie zwang, Spinnereien, Webe⸗ 
reien, Gerbereien und Wachsbleichen anzulegen. Die evangeliſchen Schulen 
verkümmerten noch ärger als die katholiſchen, weil den verheiratheten und meiſt 
ſchlecht dotirten evangeliſchen Pfarrern nicht einmal die Quarta seminaris- 
tica auferlegt werden konnte. Den Antrag auf regelmäßige Viſitation der 
Schulen lehnte der König der Koſten wegen ab. In ſeiner eigenen Reſidenz⸗ 
ſtadt Potsdam mußte die Hälfte des Schulhauſes ſeinen Pagen als Wohnung 
eingeräumt werden und das vom Magiſtrat abgeſchaffte Singen der Schüler 
vor den Hausthüren wurde wieder eingeführt, weil einige reformirte Bürger 
fih weigerten, den dafür allen Hausbeſitzern ohne Unterſchied der Konfeſſion 
auferlegten jährlichen Beitrag an die lutheriſche Schule zu zahlen. Das Schlimmſte 
aber widerfuhr den Landſchulen, als Friedrich durch die Kabinetsordre vom 
einunddreißigſten Juli 1779 dem geiſtlichen Departement befahl, Invaliden, 
die leſen, ſchreiben und rechnen könnten und fih ſonſt eigneten, als Schul⸗ 
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meiſter anzuſtellen, weil dieſe Leute, die fürs Vaterland Leben und Geſund⸗ 
heit gewagt hätten, verſorgt zu werden verdienten; über viertauſend ſeien vor⸗ 
handen. Wagte das geiſtliche Departement, einzelne von den ihm zugewieſenen 
Militärinvaliden als ganz ungeeignet zurückzuweiſen, ſo kam es vor, daß Friedrich 
fie durch Kabinetsbefehl ſogar bedeutenden Gemeinden aufzwang und alle Gegen⸗ 
vorſtellungen unbeachtet ließ. Gelegentlich hat er eingeſchärft, daß die Land⸗ 
kinder nur das Nothwendigſte lernen dürften, weil ſie ſonſt für den Militär⸗ 
und Gutsdienſt verdorben würden. 

Der beabſichtigte politiſche Erfolg iſt 1892 durch den Sturm auf das 
Schulgeſetz nicht erreicht worden: die große liberale Partei iſt dadurch nicht 
entſtanden und ſeitdem haben ſich ihre Ausſichten noch verſchlechtert. Oft iſt 
behauptet worden, daß die Herrſchaft des Junkerthumes in Preußen der 
ökonomiſchen Struktur des Volkes nicht mehr entſpreche. Und es iſt wahr: 
wenn man liberal = ſtädtiſch induſtriell, konſervativ = agrariſch fegt, dann müßte 
Preußen den Ergebniſſen der Volkszählung nach liberal regirt werden. Leider 
jedoch iſt die Geſellſchaftpyramide nicht allein den Berufsſtänden nach vertikal, 
ſondern auch dem Einkommen und der Machtſtellung nach horizontal geſchichtet 
und die Stadt⸗ und Induſtriehäupter fühlen ſich den Rittergutsbeſitzern viel 
näher verwandt als ihren Arbeitern. Nicht die Junker allein herrſchen, ſondern 
die Junker im Bund mit den Induſtriefeudalen, den königlichen Kaufleuten 
und den großſtädtiſchen Hausagrariern. Eher werden die Herren vom Evan⸗ 
geliſchen Bunde den Jeſuiten in die Arme ſinken als den Sozialdemokraten 
die Herren vom Centralverband der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Großinduſtriellen, 
die hamburger und die lübecker Patrizier, die der Plebs ſoeben wieder ein 
Stück Wahlrecht entzogen haben, die leipziger, die dresdener Stadtväter oder 
gar der berliner „Kommunalfreiſinn“, den der „Vorwärts“ täglich mit Koth 
bewirft. Ein Block der Linken iſt in Preußen nicht einmal, wie in Baden, 
für die Wahlen möglich, geſchweige denn für die legislatoriſche Arbeit. (Ein 
Wahlblock hätte auch gar keinen Sinn, weil die Cenſuswahl in Preußen 
ſozialdemokratiſche Siege unmöglich macht). Das haben die Nationalliberalen 
erkannt, haben deshalb darauf verzichtet, die Schulfrage diesmal politiſch aus⸗ 
zunutzen und das Kompromiß mit den Konſervativen geſchloſſen, damit dieſe 
Partei das Geſetz nicht mit dem Centrum zuſammen mache. 

Der zweite Beweggrund, die Simultanſchule zu fordern, iſt idealer 
Natur: die wirklich freifinnigen Konfeſſionloſen wollen die ihrer Ueberzeugung 
nicht entſprechenden dogmatiſchen Anſchauungen aus dem Jugendunterricht 
ausſchalten. Aber ſie können nicht durchdringen, weil ſie außer der Regirung 
die Mehrheit des Volkes gegen ſich haben. Die Katholiken, ein reichliches 
Drittel der preußiſchen Bevölkerung, ſind nicht nur gläubig, ſondern bigott 
und ſeit dem Kulturkampf fanatiſch; und die proteſtantiſchen zwei Drittel ſind 
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keineswegs fo unkirchlich, wie aus gewiſſen äußeren Anzeichen geſchloſſen zu 
werden pflegt. Obwohl Falks Geſetzgebung den Zwang zur Kindertaufe und 
zur kirchlichen Trauung befeitigt hat, iſt Beides Volksſitte geblieben und die 
Sozialdemokraten ſahen ſich genöthigt, den Atheismus aus ihrem Programm 
zu ſtreichen und die Religion für Privatſache zu erklären. Auch wimmelt 
es von ſchwärmeriſchen Sekten, Revivaliſten, Innerer Miſſion und Dergleichen. 
Den Konfeſſionloſen hatte Graf Zedlitz die freien Privatſchulen angeboten, 
die ſie nach ihren verſchiedenen Ueberzeugungen einrichten konnten. Damit. 
wollten fie ſich nicht begnügen; fie wollten der gläubigen Mehrheit die religion⸗ 
loſe Schule aufzwingen. Zur gerechten Strafe dafür haben ſie jetzt gar nichts 
und können froh ſein, wenn es gelingt, für die Diſſidentenkinder die Befreiung 
vom Religionunterricht zu erkämpfen. 

Der dritte Beweggrund, die Simultanſchule zu fordern, iſt ſchultechniſcher 
Natur: wenn die Konfeſſionalität ſtreng durchgeführt wird, muß an vielen 
Orten für ein paar Dutzend oder gar nur für ein halbes Dutzend Kinder eine 
beſondere Schule eingerichtet werden. Eine ſolche Schule kann natürlich nur 
einklaſſig, alſo ſehr unvollkommen ſein und obendrein wird dabei Verſchwendung 
mit Lehrkräften getrieben, an denen es ſehr fehlt. Nun gilt aber dieſer Grund 
natürlich nur für Orte mit kleinen konfeſſionellen Minderheiten, nicht für 
Orte, wo nur eine Konfeſſion vorhanden iſt oder beide mit großen Zahlen 
vertreten ſind; und da dieſe beiden Kategorien die Regel ſind, ſo iſt auch 
die Konfeſſionſchule als Regel feſtzuhalten. Das thut der Entwurf; und er 
ſichert zugleich den Simultanſchulen die Zukunſt, wo ſie ſchultechniſch geboten, 
und in Naſſau, wo fie hergebracht find. Mehr kann der Vernünftige nicht 
verlangen. Für die grundſätzliche und allgemeine Simultanſchule ſchwärmen 
auch die beſonnenen Lehrer nicht. In der Frankfurter Zeitung wird oft die 
Toleranz gerühmt, die in Naſſau bis vor fünfzig Jahren geherrſcht habe. 
Dieſe Toleranz war jedoch keineswegs eine Frucht der Simultanſchule; die 
Simultanſchule war damals ohne Anſtoß möglich, weil die Bevölkerung (und 
zwar nicht nur in Naſſau) indifferent war. Heute iſt ſies nicht; die Kon⸗ 
feſſionen ſtehen einander ſchroff gegenüber und der Lehrer fühlt ſich genirt, 
zu unpädagogiſchem Diplomatiſiren, zu halber Lüge gezwungen, wenn er auf 
Kinder einer anderen Konfeſſion Rückſicht nehmen ſoll. Der evangeliſche Lehrer 
will ein kräftiges Wörtlein gegen Rom, der katholiſche ein ſolches gegen 
Wittenberg ſprechen; thut ers aber vor andersgläubigen Kindern, ſo iſt im 
Städtlein der Teufel los. Andere Zeiten werden kommen; die Verträglich⸗ 
keit wird auf einer ſolideren Grundlage wieder hergeſtellt werden, als die 
des Rationalismus der Aufklärungzeit war, und dann wird die Simultan⸗ 
ſchule die Regel ſein können; bei der heutigen Stimmung fördert ſie nicht 
den Frieden, ſondern den Streit. Wenn auch die Mehrheit der evangeliſchen 
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Lehrer das Prinzip der Simultanſchule fordert, ſo geſchieht Das nicht aus 
ſchultechniſchen und pädagogiſchen Gründen, ſondern, weil ſie die geiſtliche 
Schulaufſicht los werden wollen. Das wäre an ſich nicht fo ſchwer zu er- 
reichen, denn die meiſten Geiſtlichen haben die Laſt bureaukratiſcher Schreiberei 
ſatt, die ihnen die Schulinſpektion auflegt. Aber die Lehrer wollen mehr: 
ſie wollen nicht Gymnaſiallehrer, ſondern Volksſchullehrer zu Schulinſpektoren 
und fordern darum für ihren eigenen Stand die akademiſche Bildung nebſt der 
entſprechenden Rang⸗ und Gehaltserhöhung. Das bedeutet jedoch eine Um⸗ 
wälzung, für die einſtweilen weder die Regirung noch der Landtag zu haben iſt. 

Wenn die Nationalliberalen an ihrem Kompromiß nicht feſthalten, machen 
entweder die Konſervativen mit dem Centrum das Schulunterhaltungsgeſetz, 
was ihm in den Augen der Liberalen nicht zum Vortheil gereichen würde, 
oder es kommt nicht zu Stande. Das wäre kein Unglück (wenn nicht mit 
ihm zugleich die in Ausſicht geſtellte Aufbeſſerung der Lehrer in den Orkus 
miniſterieller Papierkörbe verſinkt); denn in einer an Zukunftkeimen reichen 
Zeit ſollte nicht mehr, als unbedingt nöthig iſt, geſetzlich feſtgelegt werden. 
Wird aber das Geſetz fertig, ſo iſts wiederum kein Unglück: denn es läßt 
in der ſo lebhaft umſtrittenen Frage der Hauptſache nach Alles beim Alten; 
und kommt eine Zeit, die Neues fordert, ſo wird man eben ein neues Geſetz machen. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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I Taufbecken ftehen die Pathen. Mit Recht. Des Täufliugs Empfindungen 
beginnen und enden an der Mutterbruſt; der Trieb zur Erhaltung des Ichs 
ijt bewieſen. Aufziehende Zukunft erft weckt den Trieb zur Erhaltung der Art. 
Familie und Staat verzichten jetzt noch auf ein Gelübde; die Kirche aber will der 
Arterhaltung höchſte Forderung, den Beitritt zur Chriſtenheit, zur Weltgemeinſchaft 
ſchon über dem Heiligen Waſſer beſchworen haben. Und die Pathen verpflichten 
ſich für den Täufling. 

Fünfzehn Jahre ſpäter hat dieſes Chriſtenkind in eigener Perſon Zeugniß 
abzulegen, daß es die Lehren der großen Gemeinſchaft begriffen hat und ſeinen 
Lebenswandel in den Grenzen dieſer Lehren beſchließen will. Monate dauerte die 
Vorbereitung. Konfirmandenunterricht, Kirchgang, ernſte Sammlung und Enthal—⸗ 
tung von lauter Luſtbarkeit. Nur Denen, die durch grobe Verletzung dieſer Vor- 
ſchriften ihre Unreife bewieſen, wird der Konfirmationſchein verweigert. Sonſt wird 
mild geurtheilt. Muß auch. Die Anforderungen der Schule ſind zu groß, um die 
Zulage der Konfirmandenlehre einem Kind als Wohlthat erſcheinen zu laffen. Kinder 
ſind es, die zu Palmarum die Kirche betreten, und fertige Chriſten ſollen es ſein, 
hinter denen, zwei Stunden ſpäter, das Kirchenthor ſich ſchließt, erwachſene Mit⸗ 
glieder der Gemeinde, angethan mit den hohen Rechten, am Abendmahl theilzu— 


56 Die Zukunft. 


nehmen und Pathenpflichten übernehmen zu dürfen. Wahrlich: ein Wunder in 
wenigen Stunden! Um dieſes Wunder herbeizuzwingen, wird zu den äußerſten 
Mitteln gegriffen. Wochen lang vorher begleiten wir des Menſchen Sohn auf ſeinem 
Leidensgang; und wenn wir auffauchzen wollen am Palmſonntag, den Einzug Chriſti 
feiern wollen in Jeruſalem und in unſere Herzen, reißt ſchon der Vorhang und 
zeigt uns der Menſchheit ganze Erbärmlichkeit, des Wankelmuthes und der Falſchheit 
höchſte Leiſtung in der Weltgeſchichte. Zwiſchen Bethphage und Golgatha, kaum eines 
Steinwurfes Weite. Das Hofianna verhallt im gelenden Gegeuruf: „Kreuziget ihn!“ 

Das Wahrzeichen des großen Kampfes, den verheißende Erlöſung von uns 
fordert, wird mit furchtbarem Stempel dem jugendlichen Geiſt eingeprägt; und 
dem Ernſt der Lehre ſteht die äußere Form des großen Prüfungtages nur wenig 
nach. Im hohen Dom der Kirche, über eine ſchwarz gekleidete Menſchenmenge rollt 
mahnend des Prieſters Wort dahin; da pochen angſtvolle Elternherzen; da tropfen 
Kinderthränen, in denen fi Reue, Ergebung und freudlos myſtiſche Gefühle ſpiegeln; 
da ſingen Lieder von langem Leiden, bis der Orgel hehre Harmonie beſchwichtigend 
den erwachſenen Chriſten zur Kirchthür hinausgeleitet. Und hat drinnen manche 
bange Seele ſich gefragt, ob ſie jetzt reif ſei, den Kampf auf eigenen Füßen zu be⸗ 
ginnen, hat ſehnend der Taufe gedacht, ob denn kein Pathe für fie eintrete: hier, 
draußen vor der Kirche, ſteht er, — der Frühling. Der geborene Kamerad des 
Kindes, der geborene Lehrmeiſter des reifenden Menſchen. 

Wohl Denen, die ihr Bekenntniß in einer freundlichen Dorfkirche, unter leuch⸗ 
tendem Frühlingsſonnenſchein, ablegten! Die Menſchen find Optimiſten. Mögen 
ſie der Religion feindſälig oder gleichgiltig gegenüber ſtehen, wirklich fromm ſein 
oder in der Kirche die Verſicherung gegen im Jenſeits drohende Unfälle ſuchen: 
Alle wollen erlebtes Ungemach vergeſſen, das Schöne und Freudige aber im Ge- 
dächtniß wahren. Weil Alle ſo ſind, drängt ſich die Frage auf: warum fällt dieſer 
bedeutſame Schritt, bedeutſam auch ohne Religion, wo zum erſten Mal im Menſchen⸗ 
leben volles Bewußtſein, volles Verſtändniß für Recht und Pflicht und ein Ge⸗ 
lübde vor breiter Oeffentlichkeit gefordert wird, in eine ſo düſtere Zeit? Düſtere 
Zeit und düſteres Ceremoniell; in grellem Widerſpruch zu der umgebenden, Freude 
tragenden Natur und im Gegenſatz zu allen anderen menſchlichen Gewohnheiten. 
Wir ſchmücken uns, unſer Haus und die Kirche feſtlich bei Taufe und Hochzeit. 
Wir begrüßen den Eintritt in Beruf und Amt als freudige Ereigniſſe (auch der 
Pfarrer thuts); wir kleiden die Rekruten in buntes Tuch und laſſen nach dem kurzen 
‚ernften Akt der Vereidigung frohe Lieder erſchallen und die Becher kreiſen; wir 
ziehen mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel in den Kampf fürs Vaterland. 
Nur hier, bei der Konfirmation, wo der Kampf um die höchſte ſittliche Forderung 
beginnt, hier fenfen wir das Haupt, hüllen uns und unſere Seelen in Trauergewänder 
und geberden uns, nicht, als ob wir vor einem Chriſteugott ſtänden, der ſchon für uns 
geſiegt hat, nein: als träten wir vor einen Götzen, deſſen Schlund uns verſchlingen ſoll. 

Frühling iſt in der Natur, wie zu Oſtern, wenn die Auferſtehung die Schatten 
der Karwoche verſcheucht hat, ſo auch zu Pfingſten, wo den Apoſteln die Gabe ward, 
in Zungen zu reden. Wäre hier nicht die befte Stunde, der vielfragenden Jugend 
das Gelübde abzunehmen? Freudigen Herzens und klaren Blickes könnte ſie dann 
den Kampf mit ſich und dem Leben aufnehmen und ihn chriſtlich durchkämpfen. 
Bei fertigen Menſchen mag es angebracht ſein, mit den komplizirten Mitteln ſtarker 
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Affekte, aſketiſcher Vorbereitungen, mit Trauer und Schmerz Eindruck zu machen. 
Auf die Jugend haben die einfachſten Mittel die ſtärkſte Wirkung. 

Ich fand einſt auf dem Geſchenktiſch eines Konfirmanden unter Büchern, 
Schmuckgegenſtänden und Blumen ein Bild, „Das Tiſchgebet“ von Nikolas Maes. 
Es ſtellt eine alte blinde Frau dar, die in ihrer Küche vor einem weißgedecktem 
Tiſch ſitzt; auf dem Tiſch das einfache Mittagsmahl, ein Napf mit Suppe, ein paar 
Teller, ein Laib Brot, ein Waſſerkrug und ein Brotmeſſer. In der rechten Ecke 
des Bildes, vor dem Tiſch, ſieht man, wie eine hübſche Katze, die der Geruch des 
Eſſens herbeigelockt haben mag, auf den Hinterbeinen ftehend, fih mit der Vorder⸗ 
pfote ins Tiſchtuch krallt. Im nächſten Augenblick, meint man, muß das Tiſch⸗ 
tuch, mit Allem, was drauf ſteht, heruntergleiten. Für einen Augenblick beſchleicht 
uns die Angſt, der hilfloſen Frau könne das karge Mahl geraubt werden. Wir 
ſuchen die Frau, um zu ſehen, wie die drohende Gefahr ſie antrifft, und finden, 
daß ſie noch eben ſo daſitzt wie vorher. Unter dem weißen Kopftuch die ruhigen 
Geſichtszuge, den Körper etwas nach vorn gebeugt und die Hände ſtill zum Tiſch⸗ 
gebet gefaltet. Ueber dem ganzen Bild lieſt das innere Auge nun das einfache 
Wort: „Unſer täglich Brot gieb uns heute.“ Und unter dem Bild lag ein Brief. 

„Mein liebes Kind, ich ſchenke Dir heute zu Deiner Einſegnung dieſes Bild. 
Die vierte Bitte im Vater Unſer, die Luther ſo erklärt (heute weißt Dus noch; 
vielleicht aber willſt Du es ſpäter mal nachleſen): „Was ift Das? Gott giebt täg⸗ 
lich Brot, auch wohl ohne unſere Bitte, allen böſen Menſchen; aber wir bitten in 
dieſem Gebet, daß ers uns erkennen laffe und wir mit Dankſagung empfangen unſer 
täglich Brot. Was heißt denn täglich Brot? Alles, was zu des Leibes Nahrung und 
Nothdurft gehört, als Effen, Trinken, Kleider, Schuhe, Haus, Hof, Acker, Vieh, 
Geld, Gut, fromm Gemahl, fromme Kinder, fromm Geſinde, fromme und treue 
Oberherren, gut Regiment, gut Wetter, Friede, Geſundheit, Zucht, Ehre, gute 
Freunde, getreue Nachbarn und Desgleichen.“ Du ſiehſt: Luther war ein kluger 
Mann; er legt in dieſe Bitte Alles, was des Menſchen Herz begehrt, und läßt 
fogar noch, für die Jugend wohl, ein Loch offen, indem er am Schluß jagt: ‚und 
Desgleichen“. Du biſt noch jung und kannſt Dir Alles wünſchen. Kannſt den 
Wunſchzettel ausdehnen, jo weit Du willſt, ſtatt der Schuhe ein Automobil ſetzen, 
ſtatt des Hauſes ein Rittergut und Dir bei einem guten Regiment einen Bismarck 
ſtatt eines Bülow denken. Mit der Zeit jedoch wirſt Du merken, daß nicht Alles 
eintrifft, wie Dus gewünſcht haſt. Dann ärgere Dich nicht; mache es nicht ſo wie 
der Zahlenmenſch, der mit dem Lieben Gott rechnen wollte. Das war ſo. Er 
fragte: ‚Wie viel find hundert Jahre vor Dir? ‚Eine Minute‘, antwortete der Liebe 
Gott. ‚Und wie viel find hunderttauſend Mark vor Dir? ‚Ein Pfennig‘. Da bat 
der Zahlenmenſch: „Schenke mir einen Pfennig" Warte eine Minute!“ kam es 
zurück . .. Das Alter macht klüger. Vielleicht kommt Dir einſt der gute Gedanke, 
für das unbeſtimmte Wort „Desgleichen“ das einfache ‚Herzenseinfalt‘ zu ſetzen. 
Wenn Du aber ganz alt und ganz klug geworden ſein wirſt, dann ſetzeſt Du einen 
ganzen Satz dahinter: ‚Und die Gabe, Gott zu danken für Alles, was er uns ver⸗ 
ſagt.“ Daraus ergiebt ſich, daß, wenn wir uns auf das Richtige beſchränken, uns 
nichts verſagt bleiben wird. Das wünſcht Dir Dein Pathe.“ 


Nienſtedten. Rudolf Schwartze. 
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Auf den Aetna. 


> a grüßt er zu mir herab, umblaut von feinem durchjichtigen, mit milchigen 

Flöckchen gezierten Mantel, ſo ſtrahlend heiter unter ſeiner weißen Firn⸗ 
mütze, fv lockend, verführeriſch, gleichſam überredend: „Komm herauf! Komm herauf! 
Und kommſt Du nicht, ſo ſend' ich Dir die Reue in Deine Heimath nach.“ 

Es fehlt mir wohl an der rechten Luft. Müde geſchaut hab' ich mich an 
den Wundern der Welt. Vor zwei Tagen noch hat mich die Sonne von Tripolis 
umſpielt; drum fürchte ich doppelt die Umarmung des Oktoberfroſtes auf der Aetna⸗ 
ſpitze. Mehr noch aber fürchte ich die Reue, die mich daheim finden wird, daheim, 
wo es nur rauchende Schornſteine und keinen qualmenden Mongibello giebt und. 
mir dann, wenn das Kunterbunt der Eindrücke ſeinen Wirbeltanz mählich endet, 
ſtatt der Wahl nur die Sehnſucht bleibt. Fürchte ihren unabläſſig raunenden Vor⸗ 
wurf, daß Alles, was in augenblicklichem Ueberdruß einer bequemen Minute leichthin 
geopfert ward, unwiederbringlich verloren fei, nie wieder einzuholen ... 

Nie wieder! Wie drohend Das klingt. Und der Aetna grüßt und winkt 
und lockt. „Das Leben iſt kurz. Nimm mit, was es bietet!“ 

Und jetzt ſteht auch ſchon der „Escurſioniſta“ des Hotels in meinem Zimmer 
und läßt mich nicht mehr aus ſeinen Fängen. Wir werden raſch handelseinig. 
Er weiſt ſeinen Tarif vor und ſchwört bei Allem, was ihm angeblich heilig iſt, 
daß er die Sache noch niemals unter ſiebenzig Lire für jede Perſon unternommen 
habe. Uns wolle er nur fünfundſechzig berechnen; fünfundſechzig tutto compreso! 
Das heißt: wir brauchten uns um nichts zu kümmern, keinem Menſchen Trink⸗ 
gelder zu geben und nicht einmal in Nicoloſi auf die Ausrüſtung zu warten, weil 
er den Wirth dort telegraphiſch verſtändigen wolle. 

„Iſt es nicht trotzdem ſchon zu ſpät? Eben ſchlägt es Neun!“ Ein König⸗ 
reich für ein wirkliches Hinderniß! Aber der Escurfionifta giebt mich nicht frei. 

»Beripricht mir hoch und theuer, daß wir vor Sonnenuntergang längſt im Obſer⸗ 
vatorium ſein werden. Und wenn auch nicht! Was könne Das bedeuten unter 
ſolch einem ſommerlich ſtrahlenden, echt italieniſchen Himmel! 

Den Hundertlireſchein, den er zur Angabezahlung wechſeln ſoll, unterſucht er 
ſorgfältig. Eben ſo genau prüft er die Zehnlirenote, die er mir ſelbſt gerade her⸗ 
ausgegeben und deren Betrag ich in kleiner Münze haben will. Ich muß lachen: 
und da lacht er mit. Die Sizilianer ſind ſtets gut Freund mit ihren Opfern. 
Lächelnd drückt mir der Biedermann einen Brief an den Wirth in Nicoloſi in die 
Hand und wünſcht mir mit der harmloſeſten Miene glückliche Reiſe. 

Zwei Stunden und eine halbe dauert die Fahrt durch die anſteigenden 
Sommerfriſchen-⸗Vorſtädte Catanias. Die Haute Volée weilt noch auf dem Land 
und wir begegnen den eleganteſten Equipagen, ſehen fie mitunter auch vor halb- 
verfallenen Räuberburgen oder Brandruinen gleichenden Villen ſtehen. Eine vor⸗ 
nehme ſizilianiſche Familie beſcheidet ſich in einer Hütte, ehe ſie auf die Equipage 
verzichtet. Nach einer Weile hält unſer Wagen vor einer Remiſe und der Kutſcher 
erklärt treuherzig, unbedingt nach der Stadt zurückkehren zu müſſen. Sein, Bruder“ 
werde die Fahrt übernehmen. Und er deutet auf eine uralte Kaleſche mit einem 
halbverhungerten Klepper davor. Kann man dem luſtigen Gauner gram ſein, über 
deſſen pfiffigen Mund ein unbeſchreibliches Lächeln gleitet, halb wehmüthig be⸗ 
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dauernd (weil der Verſuch mißlingt), halb verſtändnißvoll beſchwichtigend, weil er 
zeigen will, daß er den Eingriff in ſeine Gewohnheitrechte nicht übel nimmt? Auch 
etwas Hochachtungvolles liegt in ſolchem Lächeln. Er iſt ein Gentiluomo und 
ſchätzt den überlegenen Gegner. 

Ich liebe die Italiener des Südens und ihre großartige Geberde, ihre freie 
Haltung auch in bitterſter Noth. Das gemüthliche Zwinkern der Erwiſchten, das 
den Unmuth entwaffnet. Das auch jetzt, in Nicoloſi, wo wir nicht das Geringſte 
vorbereitet finden, jedes Aufbegehren verhindert. 

„Kam denn kein Telegramm?“ 

„Si, si“, nickt der Wirth. Und mit „subito, subito“ werden wir zwei 
Stunden lang hingehalten, vertröſtet, mit „stia pur quieta“ wird jede Frage nach 
Proviant und Ausrüſtung wie eine Kränkung abgewehrt. Und da ja der Escurſioniſta 
für Alles gebürgt hat, laſſen wir uns gegen zwei Uhr ſorglos auf die Maulthiere 
heben, deren Hufe über das holprige Pflaſter der Dorfſtraße fo lärmend hinauf⸗ 
klappern, daß an manch einem Fenſter ein neugieriger Kopf erſcheint. 

Ein Führer, ein Mulo für ihn und für Jeden von uns, ein Mulattiere: 
ſo lautet der Vertrag. Der Führer iſt da, ein unterſetzter, ſtämmiger Sizilianer 
mit glattraſirtem, Zutrauen erweckendem Geſicht. Aber nach dem Maulthiertreiber 
ſehe ich mich ſuchend um. Das Leitſeil meines ſtarkknochigen Thieres hält ein 
Knabe in der Hand, ein ſchwarzer Krauskopf mit Augen, die wie Leuchtthurm⸗ 
fenſter blitzen, in denen die Sonne ſich ſpiegelt. Er trägt nichts auf dem Leib 
als eine ausgefranſte Zwilchhoſe und eine dünnne Stoffjacke; und ein kleines, ſchmieri⸗ 
ges Mützchen ſitzt auf dem wohl lange nicht gekämmten Haar. 

„Gehſt Du mit hinauf?“ frage ich erſtaunt. 

Er nickt und lächelt. 

„So, wie Du da biſt?“ 

Wieder ein Nicken. Nun ſcheint er aber mein Staunen für Mißtrauen zu 
nehmen, denn er klopft liebevoll den Hals des Braunen und ſagt in ſeinem ſchier 
unverſtändlichen Dialekt, doch mit faſt N Zärtlichkeit: „Niente paura, 
Signorina! Buon cavallo, Signorina!“ 

Wir treten aus dem Dorf heraus: und nun läßt mir das Bild des vom 
Aetna beherrſchten, prangenden Landes keine Gedanken mehr für den Kleinen. Mir 
iſt, als ritte ich in das Land der Jugend ein, als müſſe der Grämlichſte heiter 
und froh werden in dieſem Sonnengarten des Glückes. Wie ein holder, blühender 
Bacchus liegt er da, das rebenumſchlungene Haupt ſanft und träumend an des 
Gewaltigen Fuß gelehnt, des Mächtigen, deſſen Namen der Volksmund nicht eitel 
zu nennen wagt und der auch keinen brauchte, weil ihm doch Keiner gleicht, weil 
der Mongibello, der „Berg“, mit Keinem verwechſelt wird. 

Wie Zwillingſchweſtern trifft man Zerſtörung und Blüthenpracht oft innig 
vereint. Wie aus gelber Wüſte, aus ödeſtem, an Hoffnung ärmſtem Sand üppige 
Palmenwälder entſprießen, ſo entſtand hier auf ſchwarzer, gleich furchtbarer Wüſte ein 
Märchenreich. Orangen- und Citronenhaine auf dunklem, zerborſtenem Lavaboden, 
knorrige Oelbäume und Lorberhecken, gluthrothe Granatäpfel und hohe Magnolien 
mit weitveräſteten Kronen, vielfarbige Roſen und füß duftendes Vanillegeſträuch, 
Myrthen und Alles züberwuchernde Lauben aus berauſchender Vougainvilla. Mitten 
ins Paradies ſtreckt der Aetna den Fuß; und dort drüben, gleichſam als Abſchluß 
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des ſinnverwirrenden Bildes, taucht Catania auf, an das Meer geſchmiegt, das 
in verſchwimmendem Lichtblau zittert. 

Wir ſteigen empor und die ſchimmernde Landſchaft entſchwindet. Breit⸗ 
wipflige Pinien ragen ernſt und dunkel ins Firmament, ſchlanke Platanen laſſen 
ihre traurigen, markloſen Blättchen herabhängen; nur ein paar Mandelbäume und 
mit Feigen überſäte Kakteen ſchattiren ihr helleres Grün in den tiefen Farbenton. 

Plötzlich aber umgiebt uns ein köſtlicher Weingarten von unermeßlicher 
Fülle. Der berühmte weiße Muskat wächſt hier und der hellrothe Aetnawein und 
die großen, blauen Trauben, die auf keiner Fürſtentafel fehlen. Ueber die von 
der Sonne beſchienenen Wälle huſchen bewegliche, goldgrüne Eidechſen, vielſtimmige 
Lieder ſchallen aus den geöffneten Gartenthoren. Ernte iſt. Zug um Zug kreuzt 
unſeren Weg und lachende Winzerinnen in maleriſcher Tracht, den buntfarbigen 
Rock zierlich gerafft, den ſchwarzumlockten Kopf unter dem mit ſaftſtrotzenden 
Beeren gefüllten Korb anmuthig vorwärts geneigt, entbieten uns ihren fröhlichen 
Gruß. Wie ein Theaterſtück wirkts, ein modernes freilich, das mit den ausge⸗ 
klügeltſten Ausſtattungskünſten arbeitet. Und mit einer Drehbühne. Denn ſchon 
wieder wechſelt das Bühnenbild. 

Am Fuß des unterſten Kraters ſtehen wir. Blicken dann hinauf zu einem 
zweiten Auswurfkegel, der dem erſten wie ein Bruder gleicht. Man ſagt, daß 
die Entſtehung der Monti Roſſi im zwölften Jahrhundert ſiebenundzwanzigtauſend 
Menſchen ums Leben brachte. Aber Das ſind uralte Geſchichten; und ſo verwiſcht 
die nächſte, heitere Szene raſch den unheimlichen Eindruck der beiden Mordgeſellen. 

Wir reiten jetzt in einen Kaſtanienwald ein. Die dunklen Schatten der dichten 
Zweige kämpfen mit flackernden Sonnenlichtern, ſo daß die ſchon bedenklich ſchiefen 
Strahlen ſeltſame Gebilde auf die Erde malen und in alle Regenbogenfarben zere 
ſtäuben. Auch hier iſt Erntetag. Unſer kleiner Maulthiertreiber packt alle Taſchen 
voll von den in Haufen geſchichteten Früchten. Lächelnd läßt ihn der Bauer ge⸗ 
währen. Die Marroni, bei uns in feſtem Kurs von einem Heller pro Stück, ſind 
hier rein gar nichts werth. 

Der Sonnenſtand hindert längeres Verweilen. Und ſtatt der Kaſtanien 
umrauſcht uns bald Eichenlaub. Silbrige Birken und Rothbuchen miſchen ſich drein. 
Wie ein kraftroller Rieſe ſteht der Hochwald da; ſchweigend und ernſt ſchützt er 
das reifende Land zu ſeinen Füßen vor den Stürmen der Höhe. Spieleriſch ſorglos 
bleibt hier kein Menſchenherz. Nach tieferer Weisheit grübelt der Sinn, wie um 
Jahre gealtert fühlt ſich die Seele in dieſem düſteren Walde, der den Deutſchen 
an ſeine Heimath gemahnt. Die Heimath! Jetzt erſt fällt mir auf, daß wir auf 
unſerem Ritt ganz Europa nordwärts durchziehen, jetzt, da wir die waldumſchlungene 
Heimath grüßen 

Nein: Das war nur ein Traum. Ein Bild mehr in dem Eyflus, den die 
große Dichterin Natur uns vorführt. Niedrig wird jetzt das Gehölz, Zwergkiefern 
kriechen den Weg entlang, wir nähern uns dem Norden der Erde. Wachholder und 
Berberitzen gemahnen an die dürftige Haide und nun ſchimmert ein Strauch uns 
entgegen, der aus dem dürrſten Hochthal Skandinaviens ſtammt, der Ginſter, der 
goldigblühende, zartgrüne, anſpruchloſe, mit ſeinen Freunden, den kleinen Preiſelbeer⸗ 
ſtauden und zittrigen Farnen, dem purpurnen Kreuzkraut und der glanzloſen Kamille. 

Und weiter oben, wo nur noch armſälige Büſchel von magerem Steppen⸗ 
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gras hellere Töne in den ſchwarzen Sammet der Lava werfen, wo das Leben aufa 
hört und das Nichts beginnt, das Nichts, das unverſehens dem Wanderer alle 
Freude aus der Seele löſcht bis zum wunſchloſen Nachlaſſen aller wegmüden Kräfte, 
ſteht in einer Höhe von zweitauſend Metern, wie ein verlorener Vorpoſten im 
Kampf der Lebensfülle gegen das Todesgrauen, die letzte Cantoniera. Faſt vier 
Stunden lang ſind wir von Nicoloſi heraufgeritten. Nun iſt die Vorſtellung zu 
Ende; die Drehbühne ſteht ſtill. Grau und kahl, ohne Couliſſen, grinſt das leere 
Theater mich an. Auch die Beleuchtungmeiſterin, die zugleich im Roſaſchminken das 
Unvergleichlichſte leiſtet, verläßt jetzt den allmählich ſich verfinſternden Saal. 

„Buon cavallo, Signorina?“ 

Meine Gedanken, wie alle in Schönheit verzückten, find bisher ſelbſtſüchtig 
geweſen. Nun wenden ſie fih dem kleinen Jungen zu, der unabläſſig die raf- 
ausgreifenden Thiere mit Aah und Ooh angetrieben hat und leichtfüßig neben ihnen 
hergelaufen iſt. Der mich jetzt, wo es plötzlich ganz ſchneidend kalt wird, ſorg⸗ 
ſam in Pferdedecken einhüllt und ſich ſorglich erkundigt: „Sta bene, Signorina?“ 

~ „Und wie gehts Dir, Kleiner?“ frage ich zurück. 

Er lacht, herzhaft und übermüthig. Und er antwortet gar nicht. Scheint 
ganz unmöglich zu finden, daß Jemand ſich ernſtlich um ſein Befinden kümmert. 

Der Führer treibt zum Abbruch der Raſt. Beſorgt gleitet ſein Blick über 
die Aernaſpitze, die fih mit allerlei ſchwärzlichem Gewölk umgiebt, das geſpenſtiſch 
von zwei Seiten zugleich die Bergwände emporkriecht. Die Sonnenſtrahlen haben 
bisher das freche Nebelvolk niedergehalten, der Sturm aber, der jetzt hier oben 
luſtig daherbläſt, jagt es pfeifend hinauf, treibt es wirbelnd um uns herum, ſo 
daß es die Dämmerung vertieft. 

Ueber ein großes, ſchwarzes Trümmerfeld, zwiſchen aufgethürmten Lava⸗ 
blöcken, durch glatte, rieſelige Aſche, in der die Maulthierhufe verſinken, reiten wir 
ſchnurgerade hinauf. Das Stillſitzen im peitſchenden Nordſturm auf dem auf⸗ 
wärtshaſtenden, ſtolpernden und rüttelnd zurückgleitenden Thiere iſt nicht allzu 
vergnüglich. Ich fühle, wie mir langſam das Blut in den Adern gerinnt. Decken 
und Hüllen wirken kaum ſtärker als Spinnengewebe. Die Kälte kriecht von unten 
herauf, umkrallt die Füße, den Körper, die Schläfe, dringt ins Gehirn und zerrt 
an den Nerven. 

„Abſteigen!“ kommandirt der Führer. 

Ich gleite aus dem Sattel, verſuche, zu gehen. In den Alpen daheim nehme 
ichs mit manch einem Bergſteiger auf. Hier aber, in dieſer ganz unerwarteten 
Kälte, auf dieſem rollenden Schutt, verſagt die Kraft. Jetzt erſt, weit zurückbleibend, 
kann ich das Tempo unſeres Eilmarſches ermeſſen. 

Der Führer hat Angſt vor jeder Verzögerung. Ich werde über und über 
in Decken gehüllt und wieder aufs Maulthier gehoben, deſſen taſtende Hufe trotz 
der Dunkelheit vorſichtig jeder bedenklichen Stelle ausweichen. Durch mein Unter⸗ 
bewußtſein zieht das Bild des Burſchen, der im einfachen Röckchen einer Kälte 
von vier Grad unter Null Trotz bietet und ohne Klagelaut nun ſchon die ſechste 
Stunde neben mir den Berg emporläuft. „Povero“, murmele ich, halb unver⸗ 
ſtändlich, denn meine Unterlippe zittert vor Froſt. Er ift viel zu athemlos, um 
zu antworten, und ſtreichelt nur, zum hundertſten Mal, den Maulthierhals. „Buon 
cavallo, Signorina?“ Noch immer die ſelbe Zärtlichkeit in dem hellen Kinderton. 
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Nun iſt es ganz finſter. Durch die undurchdringliche Nacht heult der Sturm. 
Die unübertrefflichſte Gelegenheit, mit wachen Gedanken alle Stufenleitern des 
Grauens emporzuklimmen. Aber die meinen nützen ſie nicht. Seltſam verfallen 
und flügellahm find fie, nicht ſieghaft und frei, ſondern vom Grauen beherrſcht, 
greiſenhaft und gebrochen. Mir iſt, als reite ich über Gräber hin, ſelbſt nur noch 
ein Schatten, zu dem Staub gehörig, der unter den Füßen des Thieres unheimlich 
raſchelt. Nur der brandheiße Schmerz mahnt mich noch an die Wirklichkeit, der 
meine erkalteten, den Sattel umklammernden Hände durchzuckt. Und die Thräne, 
die der vom Aetnarauch durchtränkte Nord den brennenden Augen entlockt. Und 
das Klappern der Zähne, die wie im Fieber zittern. 

„Coraggio!“ flüſterts neben mir. Der Junge hebt die herabgefallene 
Decke auf. Sonderbar, daß mich, die ich dieſen Ritt über den Aſchenkegel des 
Aetna bei tiefer Nacht und eiſigem Froſt zu meinem Vergnügen mache, diefer Sklave 
meiner Laune zu tröſten ſucht. „Siamo vieini, vieinissimi,“ ſagt die weiche Knaben⸗ 
ſtimme. Kann man denn das Obſervatorium in dieſem Nebel überhaupt finden? 

Doch kurz darauf bleibt die Karawane wirklich ſtehen. Einen Jubelruf höre 
ich noch, dann verſchwimmt Alles vor meinen Augen. Durch eine im Schnee halb⸗ 
vergrabene Hausthür ſchimmert Licht, Jemand hebt mich vom Pferd und im nächſten 
Moment habe ich ein Dach über mir. 

Ein Palaſt ift die Casa Inglese nicht. Aber mich dünkt ſie jetzt einer. 
Vier dünne Ziegelmauern umſchließen einen niedrigen Raum, der durch eine Wand 
in ein Schlafzimmer und die ſogenannte „Küche“ getheilt und über und über von 
feinem, durch alle Ritzen gedrungenen Aſchenſtaub bedeckt iſt. Hier hat es null Grad 
und unſer Athem zieht an dem fahlen Kerzenlicht wie eine Rauchwolke vorüber. 
Die mitgebrachten Kohlen werden aus Angſt vor Gasentwickelung draußen ent⸗ 
zündet und erſt als Gluth in die Hütte gebracht. Nun wärmen wir daran unſeren 
Thee. Und jetzt erſt thaue ich auf. 

Drei Herren, ſchottiſche Touriſten, ſind vor uns eingetroffen. Dem einen 
iſt der ungewohnte Hochgebirgsaufſtieg nicht gut bekommen. Ein Leidenszug gräbt 
ſich um ſeinen blaſſen Mund. Und jetzt zieht er ein ſchwarzledernes Gebetbuch aus 
dem Wams und beginnt, andächtig darin zu leſen. Aber keine Erquickung malt ſich 
in dem ſchmerzhaft verzogenen Geſicht. Die Linderung bleibt aus, die fromme Ge⸗ 
mither ſonſt aus einem Bibelſpruch ſchöpfen. Kälte und Bergkrankheit find höl⸗ 
liſche Gegner, gegen die der Glaube diesmal vergeblich kämpft. 

Für uns giebts eine ſchlimme Ueberraſchung. Der Proviant reicht nicht 
aus. Und der Führer hat für ſich überhaupt nichts mitgenommen. Da nützt kein 
Fluchen. Wirthſchaftlich einzutheilen für heute und morgen, zwingt uns die Noth. 
Der Führer bekommt freilich weniger, als ich ihm geben möchte. Der Knabe, der 
im Stall geblieben iſt, läßt mir auf meine Einladung zum Abendeſſen ſagen, er 
habe ſich ſelbſt verſorgt. Ich ſchicke ihm Thee und einen Fünflireſchein. Der, 
ſchätze ich, wärmt ihn beſſer als Kohlen. Der Führer wills ihm zuerſt gar nicht 
bringen. Es ſei zu viel für den armen Teufel. 

Um die vier Wände des „Schlafzimmers“ läuft ein regalartiges Liegegeſtell 
aus wagerechten Brettern und Querleiſten, wie in einer Bibliothek. Jedes Fach 
iſt mit einem Strohſack von zweifelhafter Sauberkeit ausgeſtattet. Bald liegen wir, 
Jeder auf ſeiner Holzlatte, in die mitgebrachten Pferdekotzen gewickelt, hübſch über⸗ 


Auf den Aetna. 63 


einander geſchachtelt wie Waarenballen in einem Magazin. Aber Kälte und Sturm 
verſcheuchen den Schlaf. Windſtöße ſchlagen an das Häuschen und die Mauern 
ſchwanken ſammt den ſeltſamen Betten. Oder giebt es vielleicht eine andere, un⸗ 
hörbare und unheimliche Macht, die dieſes fremdartige Schwanken hervorbringt? 
Es ift ja ein Vulkan, auf dem wir dieſe Nacht ſchlafen wollen. 

Um halb Fünf ſpringen wir wie erlöſt aus unſeren Fächern. Ans Waſchen 
denkt Keiner. Bei der bloßen Vorſtellung einer Berührung mit. Waſſer läuft ein 
Schauer über die Haut. Wir wärmen den Reſt unſeres Theevorrathes und dann 
gehts zu Fuß die letzten dreihundert Meter zum Krater empor. 

Der Sturm hat das Gewölk zerriſſen, über uns iſt glitzernder Sternen⸗ 
himmel und die gelbe Mondſichel beleuchtet mit fahlem Schein den ſchwarzen, ſteilen 
Kegel, deſſen offenem Mund weißlicher Qualm entſteigt. Ueber knirſchende, ab⸗ 
bröckelnde Schlacke geht es weglos und mühſam eine Stunde lang hinauf; mehr⸗ 
mals verlieren die Füße den Halt und die Knie knicken ein. Oben legt ſich der 
ſchweflige Rauch, der zu ſchwer iſt, um ſich gerade in die Luft zu heben, wie eine 
Decke über den Krater und dringt uns in Naſe, Mund und Augen, da wir uns 
über den Rand beugen, um in die Eſſe Vulkans hinabzuſchauen. Zwei Kilo⸗ 
meter lang iſt der Umfang. Die felſigen, in phantaſtiſche Formen zerſprengten 
Wände hängen nach innen über, wodurch die Umgehung unmöglich wird. Tief 
unten blitzt ein Feuerſtrahl auf, den immer wieder ziſchende Dämpfe verhüllen, 
wenn ihn ein Sturmſtoß eine Sekunde lang dem verſtörten Auge gezeigt hat. 
Stand halten kann man dem Orkan weder hier noch tiefer unten auf der glitſchigen 
Lava. Bleibt nichts übrig, als im Rauch kauernd den Sonnenaufgang zu erwarten. 

Regunglos ſtarre ich hinab in den grauſigen Trichter, in das breit geöffnete 
Orkusthor. Mir iſt, als ſei ich geſtorben, als ſei längſt vermodert, was an mir 
körperlich war. Der mühſälige Weg durch ein Leben, vom blühenden Jugendland 
bis zum ſchwarzen Leichenfeld, endet nun am Eingang in die Verdammniß, den 
die geheimnißvoll ſich regenden Mächte da unten drohend aufgeſprengt. Alles Ir⸗ 
diſche verblaßt in der Erinnerung, der Glaube an das Ueberirdiſche verhüllt fein 
Haupt. Nur das Unterirdiſche herrſcht, drängt donnernd an die Oberfläche, gurgelt 
und qualmt und faucht wie ein wüthender Drache. 

Menſch nennſt Du Dich, der Du oben ſtehſt und hinabſchauſt in die dampfende 
Lohe. Menſch ſagſt Du uno meñ obch Konig der Wen. Armer Konig!“ tm 

Aufzucken nur aus dieſem raſſelnden Keſſel, in dem es ohne Unterlaß brodelt und 
kocht, ein Höherlecken der rothen Zunge, die jetzt noch im Rachen verſteckt iſt: und 
ſie leckt Dich hinweg und Tauſende Deinesgleichen. Nichts bleibt als ein Knochen⸗ 
acker, über dem die erbleichende Flamme langſam erſtarrt. 
Nimm die Krone ab, kleiner König! Unter Dir bedroht Dich Loges gewaltiger 
Feuerzauber, über Dir pfeift der Wettergott ſein brauſendes Lied: 
„He- da he—do — —! 
Zu mir, Du Gedüft! 
Donner, der Herr, ruft Euch zu Heer — 
Schwüles Gedünſt, bleiches Gewölk ...“ 
Klar wird die Ausſicht ins Thal heute nicht mehr. „Un po di nebbia“, 
meint der Führer. „Un po“: Das ſind die ungeheuren Nebelfetzen, die in aben⸗ 
leuerlichſten Gebilden das Geſichtsfeld durchjagen, geiſterhaft beleuchtet vom Mond, 


64 Die Zukunft. 


der eben untergeht und deſſen letzter, zuckender Strahl nach Oſten hinüberſchießt 
und weit draußen in einer ſilbrigen Wolke ertrinkt. „Il mare“, ſagt der Führer. 
Trotz dem feierlichen Ort würde ich lachen, ließe die Kälte meinen Lippen eigene 
Bewegungfreiheit. So aber ſchüttle ich nur den Kopf. Das Meer! Dort oben, 
mitten im Himmel! . . Aber daß der Sizilianer auf feiner Behauptung beharrt, rüttelt 
mich aus meiner Todesſtarrheit. Ich vergeſſe den eiſigen Hochwind, vergeſſe den 
glühenden Krater. Wie? Dort, in dieſer unendlichen Weite, hineinragend in das 
Himmelsgewölbe, liegt das Meer? So hoch, daß ich es all die Zeit über für das 
Firmament ſelbſt gehalten habe? 

Ein einfaches, grundlegendes Geſetz der Perſpektive erklärt die unvergeß⸗ 
liche, überwältigende optiſche Täuſchung. Dort, wo die Linie der Augenhöhe ihr 
Ende findet, die des Thalwanderers im Horizont, die des Höhenerklimmers in der 
Aetherkuppel, treffen alle Parallelen ſcheinbar in einem Punkt zuſammen, ſo daß 
es ausſieht, als ſenkten ſich die darüber liegenden herab, als ſtiegen die darunter 
laufenden empor. Und da die Aetnaſpitze in hehrer Einſamkeit am Ufer des Meeres 
ſteht, kein Hinderniß dem Blick ſich entgegenſtellt, der von der rieſigen Höhe des 
Vulkans die Krümmung der Erde ſiebenundfünfzigmal weiter als von einem Schiffe 
aus beherrſcht, erglänzt die See uns von hier zweihunderteinundzwanzig Kilometer 
weit. Und in dem Augenblick, da das Auge, das ſich langſamer anpaßt als der 
Gedanke, zu ſehen beginnt, was der Verſtand längſt erkannt hat, erſcheinen uns alle 
Mühſäligkeiten des Aufſtieges überreichlich belohnt. 

Und doch wars nur ein Prolog. Frau Sonne eröffnet wieder eine Vor⸗ 
ſtellung im Weltentheater. Wie ein Aufathmen geht es durch die ganze Natur, da. 
ſich im Oſten der ſchwarze Vorhang hebt und das unſichtbare roſenrothe Rampen⸗ 
licht das erſte Wölkchen beſtrahlt. Ein zweites färbt ſich und giebt gleich darauf 
die Tinte der höherſchwebenden Nachbarin ab. Die ſcharlachne Flamme fliegt mit 
ihrer frohen Verkündung von Nebelgeſpinnſt zu Nebelgeſpinnſt, krönt jedes eine 
Sekunde lang mit einem goldenen Heiligenſchein, ſo daß es ausſieht, als ſchwinge 
ſich eine feurige Fackel über unſere Häupter hin. 

Wie in Purpur gekleidete Vorreiter eines Krönungzuges ſehen die Wolken 
aus, die unentbehrlich ſind, ſoll das Schauſpiel des Sonnenaufganges zu vollendeter 
Darſtellung gelangen. Der Orkan bläſt die weithinſchallenden Fanfaren und aus 
den Waſſern taucht langſam der obere Sonnenrand hinter ſchmalen, finſteren Dunſt⸗ 
ſtreifen auf, wird zu einer glanzloſen Scheibe und gleicht dann plötzlich, da der 
Rauch des Vulkans ſich dazwiſchen drängt, einem dunkelrothen Lampion, das 
ſrei im Weltenraum hängt. Eilig ſteigt der Feuerball höher und höher, verjagt 
raſch alle bläulichen Schatten, die den Aetna umfangen gehalten, ſo daß nur die 
tiefen Schluchten die Nacht noch umdämmert. Jetzt iſt auch das märchenhafte 
Roſenroth fort; der blanke Morgenſtrahl duldet nur Weiß und Schwarz. Duldet 
auch keinen nächtigen Spuk; Geſpenſter und Höllengeiſter flüchten vor ihm und das 
erſtarrende Grauen läßt von der Seele ab, die er durchſonnt. Flügel wachſen nun 
wieder meinen Gedanken, die der Aetna aus ſeinem Bann freigegeben, der Aetna, 
der im hellen Tageslicht nichts iſt als ein harmlos gewordener Krater, und ſie 
ſchwingen ſich kraftvoll empor, werden zu Herren über Sturm und Lohe und Meer. 

Völlig belanglos ſcheint nach dieſen zauberhaften Minuten, ob die Ausſicht 
fich klärt oder nicht. Ob da unten, dreitauſenddreihundert Meter tief, Städte und- 
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Dörfer liegen, Hügel und Thäler. Danach fragt Keiner von uns. In weltent⸗ 
rückter Stimmung eilen wir über den Lavamantel zum Obſervatorium zurück. Der 
neuerweckte Lebenswille ſchlägt in ſprudelnde Laune um, die nicht einmal von der 
Kärglichkeit des Frühſtückes herabgedrückt werden kann. Und als nach dem raſchen 
Mahl der Führer zum Aufbruch bläſt, laſſen ſichs die frech gewordenen Läſterer 
nicht nehmen, auf dem Vulkan einen Walzer zu tanzen. 

Hinunter geht es zu Fuß. Das Reiten wäre für uns eine gleich große 
Marter wie für die Thiere, die der Junge direkt zur Cantoniera führt, während 
wir einen Umweg nach Oſten machen. Zum oberen Rand der Valle del Bove, 
wo die Aetnawand zwölfhundert Meter tief gegen das Meer hin abſtürzt und von 
wo aus man über einen weißen, ſchluchtartigen Abgrund hinausſchaut nach Taor⸗ 
mina und nach Kalabrien. Tiefblicke ſind oft in der Idee großartiger als in der 
Wirklichkeit. Taormina, das liebreizende romantiſche Felſenneſt, ſieht von oben 
aus wie ein toter Maikäfer, wie ein Sandhaufe das ſagenumrauſchte Scilla Homers 
drüben an der Stiefelſpitze des italieniſchen Feſtlandes. Gewaltig und erſchütternd. 
aber wirken die beiden uralten Krater da tief unter uns, deren ſchwarze, grauſige 
Rachen zu uns heraufdräuen. Ausgebrannt, ſtarr und ſtill find fie, ewige Wahr- 
zeichen einſtiger Schreckenszeit, die ſie unter donnerndem Krachen gebar. 

Hier oben giebt es noch dampfende Herde genug, an denen der Abſtieg vor⸗ 
überführt. Tiefer unten gehts zwiſchen unzähligen toten Kegeln hindurch, die 
Jahreszahlen als Namen tragen und deren jüngſter dreizehn Jahre zählt. In⸗ 
mitten der unheimlichen Hügel ſteht neben ſeinem mageren Maulthier ein alter 
Mann und hackt eifrig in den tiefen Schnee, der hier oben auch im Sommer nicht 
ſchmilzt. Verwundert fehe ich zu; ſpreche ihn an. Was kann da Einer zu ſuchen haben? 

„La neve“, erwidert er kurz. 

„Den Schnee?“ 

Ja, unten in Catania brauche man ihn ſtatt des theuren Eiſes. Sogar nach 
Malta verſchicke man Aetnafirn. Bis zu achtzehntauſend Lire im Jahre trage der 
Handel. Unwahrſcheinlich genug klingt die Summe. Und der Arme, der da her⸗ 
aufſteigt mit Hacke und Mulo, ſieht nicht danach aus, als bekäme er viel davon. 
Ein bequem in Catania ſitzender Unternehmer vielleicht eher. 

Und in plötzlicher Ideenverbindung frage ich den Führer, wie viel ihm der 
Escurſioniſta für die Partie bezahle. 

„La tariffa“, lautet die prompte Antwort, „dieci lire.“ 

„Zehn Lire? Und ſonſt nichts? Kein Trinkgeld?“ 

„Nulla, Signorina!“ 

„Und was bekommt der Mulattiere?“ 

„Nulla, Signorina!“ 

Dieſes gleichmüthige, ſelbſtverſtändliche „nulla“ bringt mich ganz aus der 
Faſſung. Vielleicht habe ich falſch verſtanden. Das ift doch ganz undenkbar. Und 
nochmals ſtelle ich die Frage. 

„Assolutamente nulla“, klingt es jetzt, gleichſam das Wort untermalend. 
Er ſagt es aber ohne weiteres Wundern. Der Junge ſtehe bei dem Maulthier⸗ 
beſitzer im Dienſt, zu dem ſolche Aetnabeſteigung eben gehöre, und denke gar nicht 
an Extralohn. Mir liegt das Herz plötzlich ſeltſam laſtend in der Bruſt. Wie 
den Milderungsgrund einer Schuld bringe ich ſtotternd vor, daß der Unternehmer- 
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in Catania ausdrücklich die Trinkgelder in feinen Preis miteingeſchloſſen habe. Nun 
wird der Führer ſehr lebhaft. Dieſen Preis wünſcht er zu kennen. Dann rechnet 
er mirs vor, Poſten für Poſten. Alles zuſammen mache es vierzig Lire per Kopf. 
Dabei müſſe der Wirth in Nicoloſi noch Proviſion bezahlen, ſo daß der Proviant 
natürlich nicht reichlicher fein könne. Die Geſchichte mit dem Telegramm fei Ge- 
flunker, mit der Ausrüſtung ſei erſt auf den Brief hin begonnen worden, der dem 
Catanier fünfundzwanzig Lire von jedem Touriſten trägt, während es für ihn und 
den Jungen weder Trinkgeld noch Verpflegung gebe. Der Führer verſtummt. Er 
ſpricht weder von der eigenen noch von des Knaben Leiſtung. Das Schweigen 
‚aber fchreit lauter, erbitterter, als Flüche es könnten. 

Faſt unmittelbar nach unſerer Ankunft bei der Cantoniera ſehe ich den Jungen 
mit ſeinen vierfüßigen Pfleglingen den Berg herunterſchlendern. Die eine Schuh⸗ 
ſohle iſt ihm unterwegs losgeriſſen und er hat ſie an den Fuß mit einem Strick 
angebunden, auf den er nun bei jedem Schritt treten muß. Von Zeit zu Zeit bückt 
er ſich und ſchiebt die Bindeſchnur an eine andere, noch nicht ſchmerzende Stelle. 
Dabei ſingt er ein Liedel, eins der ſchwermüthigen, ſüßen, eintönigen Volkslieder, 
die fo unvermittelt in helles Jauchzen überſpringen und dann in einen langgezogenen 
Seufzer enden. 

„Was haſt Du geſtern Abend gegeſſen?“ age ich in jähem Argwohn. 

„Poco, Signorina!“ 

„Was?“ 

Er lächelt. „Castagne, Signorina.“ 

„Und zum Frühſtück?“ 

„Castagne, Signorina“. 

Jetzt aber kommt, wie eine beglücken Erinnerung, ein Leuchten in jeinen 
Blick. Blitzſchnell, ehe ichs hindern kann, küßt er mir die Hand. Wie ſeine Mutter 
froh ſein werde! Und die Geſchwiſter! Fünf Lire! Solch ein Schatz! Strahlend 
ſchaut er mich an, ſtrahlend und ſtaunend: „Cosi buoni signori non ho mai 
veduto in tutta la mia vita...“ Und Thränen ſtehen in den dunklen Wimpern. 
Er möchte gern mehr noch ſagen, aber ſein krauſes Sizilianiſch erſchwert die Ver⸗ 
ſtändigung. Und da bricht er ab, blitzt mich blos mit den blanken Schwarzaugen 
an und legt Alles, was er auf dem Herzen hat, in die alte, zärtliche Frage: „Buon 
cavallo, Signorina?“ 

Mich würgt es im Hals. Daß es tüchtig heiß geworden iſt, habe ich dar⸗ 
über beinahe vergeſſen. Oder vielmehr: ich wage gar nicht, daran zu denken, daß 
die leichte Bluſe jetzt wärmer wirkt als oben Decken und Mäntel. Auch nicht 
daran, daß mich Müdigkeit, Abſpannung und Gliederſchmerzen quälen. Denn ich 
ſchäme mich, ſchäme mich vor dem Knaben mit feinem luſtigen Liedel und feinem 
um den Fuß gebundenen Strick. 

Auch im Hotel unten in Catania ſchäme ich mich noch, während die Gäſte 
laut meine Leiſtung bewundern. Und da ſchießt ein quälender Gedanke durch mein 
Hirn, eine wohl nie beantwortete Frage. Wer mögen ſie ſein, all die Namenloſen, 
die Das wirklich vollbrachten, verhüllt vom Dunkel der Vergeſſenheit, dem ſie nie⸗ 
mals enttauchen, — Das, wofür die Vornehmen hier in dem prunkvollen Speiſe⸗ 
faal und draußen in der Welt die Anerkennung fordern und den Lohn einheimſen? 


Wien. š Alice Shaler 
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"l geber die käufliche Liebe dachte man im Cinquecento weſentlich anders als 
` heutzutage, wenn freilich es auch damals nicht an Stimmen fehlte, die die 
Proſtitution in all ihren mannichfachen Nuancen verurtheilten, an geſetzlichen Maß⸗ 
nahmen, die das Treiben ſolcher Frauen einzuſchränken ſuchten, noch endlich auch 
an klugen Leuten, die, weder das Uebel noch ſeine Nothwendigkeit verkennend, den 
beſten Ausweg in einem glimpflichen Kompromiß ſuchten zwiſchen dem Widerſtreit 
ſittlicher Mächte und ſozialer Gewalten. i 
Man hat die Cortigiana der Renaiſſance oft und gern mit der Hetäre des 
griechiſchen Alterthumes verglichen. Beiden eignen in der That mancherlei ge⸗ 
meinſame Merkmale; doch giebt es auch weſentliche Unterſchiede. Helleniſche Kultur 
war organiſch aus klimatiſchen, ethnologiſchen und politiſchen Bedingungen heraus⸗ 
gewachſen. Ihre Wiedergeburt (das Wort iſt kein recht glückliches, weil es ja immer 
nur eine Wiederkehr des Aehnlichen, nie des Gleichen giebt) war zum Theil eine 
bewußte, abſichtliche Nachahmung des römiſch⸗griechiſchen Alterthumes unter völlig 
veränderten Verhältniſſen ſowohl des Volksthumes als der äußeren Lebenserſchein⸗ 
ungen. Zwanzig Jahrhunderte waren über die Blüthe der helleniſchen Kultur da- 
hingegangen und anderthalb Jahrtauſende hatten die Sündhaftigkeit fleiſchlicher 
Luſt gepredigt, die dem heidniſchen Griechen nie als etwas Unerlaubtes, im Gegen⸗ 
theil: als etwas zur religiöſen Verehrung der Aphrodite Gehöriges gegolten hatte. 
Die Ehe war eben in Hellas keine durch Kirche und Sakrament geheiligte Inſti⸗ 
tution; die Frau ſelbſt nahm eine untergeordnete Stellung ein und Niemand kam 
in Konflikt mit ſozialen und ſittlichen Geſetzen, wenn er der Willkür ſeiner Inſtinkte 
folgte. Gab der Verkehr mit der Hetäre dem geiſtig hochſtehenden Griechen den 
intellektuellen Genuß, der ſich ihm daheim am häuslichen Herde verſagte, ſo war 
es in Italien damals beinahe umgekehrt. Die Dame der Geſellſchaft zeigt ſich im 
Rinascimento an Bildung dem Mann ebenbürtig und die Courtiſane, von wenigen 
Ausnahmen abgeſehen, kann ſich mit ihr in geiſtiger Beziehung nicht meſſen. Daß 
man überhaupt geiſtige Anſprüche an die Courtiſane ſtellte, war mit eine Folge 
des kulturellen Niveaus, auf dem die Dame der Renaiſſance⸗Geſellſchaft ſtand; der 
gebildete Grieche aber war aus der Banalität der legitimen Umarmung zu der für 
Kunſt und Bildung empfänglicheren Hetäre geflohen. Iſt die Courtiſane ſich der 
Wirkung ihrer phyſiſchen Reize auf den Liebhaber nicht mehr gewiß, ſo bleibt ihr 
nichts Anderes übrig, als innere Vorzüge, die ſie nicht beſitzt, zu heucheln. Und einem 
leidlich begabten Weib iſts nicht ſchwer, durch den Firniß oberflächlicher Bildung ſelbſt 
den geſcheiteſten Mann zu täuſchen, wenn er mit ſeinen Gefühlen engagirt iſt. 
In einzelnen Fällen erklärt ſich eine höhere Bildung der Courtiſane aus dem 
gut bürgerlichen Milieu, dem ſie entſtammt. Im Allgemeinen aber den Buhle⸗ 
rinnen der Zeit ein hohes Maß von Bildung und Wiſſen zuzuſprechen, iſt eine 
durchaus irrige Anſicht; ſie beruht auf dem Vorurtheil, wonach die Renaiſſance 
immer nur im roſigen Lichte geſchaut wird, einem Vorurtheil, das nachgerade ſich 


*) Ein Fragment aus dem an menſchlichen Dokumenten reichen, freilich nur für 
Reife geſchriebenen Buch „Frauenbriefe der Renaiſſance“, das (in der von Gurlitt 
herausgegebenen Sammlung „Die Kultur“) bei Bard, Marquardt & Co. erſcheint. 
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zu einer Modedummheit auszuwachſen ſcheint. Von den Hunderttauſenden jener 
Dirnen, die in Elend und Unwiſſenheit verkamen, ſchweigt der ſonſt ſo redſelige 
Chroniſt; und die Zahl der Namen, die uns die Kulturgeſchichte aufbewahrt hat, 
iſt, wie Burckhardt richtig bemerkt, im Verhältniß zu der Unmenge von Dirnen in 
den großen Kulturcentren Italiens fo gering, daß ihre Trägerinnen als typiſche 
Vertreterinnen nicht gelten können. In literariſchem Sinn von ſich reden machte 
die berühmte römiſche Cortigiana Imperia. Fabio Chigi, der ſpäter Papſt Alex⸗ 
ander VII. heißt, nennt fie nobilissimum Romae scortum. Neben ihr find noch 
andere zu erwähnen, zum Beiſpiel: Tulia d'Aragona und Veronica Franco. Sie 
verfaſſen Gedichte. Die der Veronica Franco verrathen mitunter mehr als ein ge⸗ 
wöhnliches Reimtalent. Solche Verſe werden häufig von dem Galan gefeilt; manch⸗ 
mal ift ein Kuppler der heimliche Verfaſſer. Nicht felten funktignirt auch der Kuppler 
als Briefſteller. Hungernde Literaten genug mochten ſich zu dieſem Metier her» 
geben. Daß viele Dirnen des Leſens und Schreibens kundig geweſen ſeien, iſt nicht 
wahrſcheinlich; doch darf man es außer bei den genannten bei einer Ramila aus 
Piſa und einer Beatrice da Ferrara als erwieſen betrachten. Auch Analphabeten 
können aber eine gewiſſe Kultur haben. Die Dirne, die ſich mit künſtleriſchem Ge⸗ 
ſchmack kleidete, mit einem Bischen Stimme zum Singen, mit etwas Grazie zum 
Tanzen begabt war, die nöthige Doſis Mutterwitz beim Plaudern entwickelte und 
einen ſchönen Körper zu pflegen verſtand, war ſicher berufen, bei eleganten Lebe⸗ 
männern Geſallen zu finden, auch ohne Reime und ohne lateiniſche Phraſen. Die 
großen Buhlerinnen mit den hochtrabenden Namen (Aretino und Andere machen 
fi) oft genug über fie luſtig) gingen meiſt aus plebejiſchem Milieu hervor. Die 
Geſellſchaft nimmt erſt von ihnen Notiz, wenn ſie ſich lancirt haben. Dann aber 
wachſen die Lebensanſprüche der Cortigiana ins Märchenhafte. Ein Arſenal von 
kosmetiſchen Mitteln verſchönt den vielbegehrten Leib, eine Skala raffinirteſter Liebes⸗ 
fünfte reizt die erſchlafften Nerven der zahlungfähigen Kunden zu immer brünftigeren 
Lüſten. Zahlreiche Dienerſchaft ſteht den Gefeierten zu Gebot; ſie ſchreiten einher 
mit der Grandezza von Königinnen, wohnen in Paläſten und Villen, die von Malern 
erſten Ranges geſchmückt, mit den theuerſten Stoffen und Möbeln ausgeſtattet find.*) 
In den Veſtibulen und Atrien kreucht und fleucht allerhand ſeltenes Gethier, treiz 
ſchen Affen, plappern Papageien, wimmelt eine ganze Menagerie von exotiſchen 
Geſchöpfen der alten und der neu entdeckten Welt. Weinend mußte Eva Eden ver⸗ 
laſſen, als fie vom Baum der Erkenntniß gegeſſen hatte: das Paradies der Cor- 
tigiana, wie es Carpaccio gemalt hat, erſchließt fich erft nach dem Sündenfall. Kurz 
vor der Renaiſſance galt die Buhlerin noch als eine Verworfene, mit dem Brand» 
mal der Schande Behaftete; war ſie von Denen, die am Wege ſtarben und in ge⸗ 
weihter Erde nicht begraben werden durften. In der zweiten Hälfte des Quat- 
trocento wandelt ſich ſo ſtrenge Meinung ſchnell zu einer Anſchauung, die ſeltſam 

) Bandello erzählt, daß der Geſandte des Königs von Spanien, als er die 
Imperia eines Tages beſuchte, in ihrer koſtbaren Wohnung ſich vergebens nach 
einem Fleck umſah, wo er ausſpeien könnte. Und ſo ſpie er endlich einem hinter 
ihm ſtehenden Diener ins Geſicht mit den Worten: „Laß es Dich nicht verdrießen; 
Dein Geſicht iſt hier das Häßlichſte, was ich ſehe.“ Die Imperia habe den Spaß 
nicht übel genommen, ſondern ihn als ein artiges Kompliment aufgefaßt. 
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gemiſcht iſt aus den alten Vorurtheilen kirchlicher Moral, aus lächelnder Toleranz, 
sittlicher Indifferenz und ftaunender Bewunderung für das Ideal der helleniſchen 
Hetäre, wie es dem Renaiſſancemenſchen vorſchwebt. Der Uebergang von einem 
Extrem ins andere zeigt fih in den Worten des Johannes Burchardus (der Ge- 
heimſchreiber des vierten Sixtus war), die zwiſchen cortesanae honestae und ge⸗ 
wöhnlichen meretrices unterſcheiden. Unter den „ehrbaren Buhlerinnen“ verſteht 
er natürlich die von Prälaten und Geſandten am römiſchen Hof bevorzugten. 

Die vornehmſte Repräſentantin ihres Standes iſt in Venedig die ſchon er⸗ 
wähnte Veronica Franco. Sie erfreut ſich der Gunſt Heinrichs des Dritten von 
Valois, Königs von Frankreich und Polen, der ihr auf der Durchreiſe von Krakau 
nach Paris im Jahr 1574 ſeine Huldigungen darbringt. Sie empfängt in ihren 
Salons viele fremde Schriftſteller und Künſtler, ſchreibt an den Herzog von Man- 
tua und an den Kardinal Luigi von Eſte Briefe in dem unterwürfigen, ſchwül⸗ 
ſtigen Stil, worin ſelbſt die größten Künſtler der Zeit den Launen der Gönner 
und Maecene ſchmeicheln, äſthetiſirt über den Werth von Manuſkripten, die ihrem 
Urtheil unterbreitet werden, und giebt gemäß dem allgemeinen literariſchen Brauch 
jener Epoche die eigenen Arbeiten angeſehenen Freunden zur Begutachtung und 
Verbeſſerung. In einem Brief leugnet ſie die Ueberlegenheit der antiken Bild⸗ 
‚Hauer und Maler über die modernen: „Ich habe ehrenwerthe und in Dingen des 
Alterthumes gar wohlbewanderte und ſehr kunſtverſtändige Männer ſagen hören, 
daß es in unſerer Zeit Maler und Bildhauer gegeben hat und noch heute giebt, 
die den Alten ſich nicht nur vergleichen laſſen, ſondern ihnen ſogar vorzuziehen 
find.“ Die Freundin Tintorettos durfte fo große Worte ſprechen. 

Reichlich ein halbes Jahrhundert, bevor ſich König Heinrich nachts heimlich 
aus dem Dogenpalaſt zu Veronica Franco ſchlich, führten in einer Villa des Fi⸗ 
lippo Strozzi bei Florenz leichtfertige Dämchen ein luſtiges Leben. Sie hießen 
Kamilla, Aleſſandra, Beatrice und Brigida. Strozzi und ſeine Freunde, darunter 
Lorenzo de Medici, Herzog von Urbino, Francesco degli Albizzi und Francesco 
del Nero, beſtritten gemeinſam die Koſten des Unterhaltes. Die Kavaliere dürfen 
den Schönen abwechſelnd tributpflichtig geweſen fein und abwechſelnd auch ihre 
Zärtlichkeiten in Anſpruch genommen haben, was natürlich nicht ausſchließt, daß 
auch promiscue geliebt und gezahlt wurde. Einige Briefe, die von ihrer gemein⸗ 
ſchaftlichen Villegiatur aus die Cortigianen an dieje florentiner Herren jandten, 
ſind uns erhalten geblieben. Beſonders fleißig hat Kamilla korreſpondirt. Filippo 
Strozzi, der Gatte der Clarice de Medici, war der reichſte Bürger von Florenz, 
der „lüderlichſte, leichtſinnigſte und gebildetſte Edelmann Italiens“. Vittoria Ko⸗ 
lonna hat ſpäter durch ihre einflußreiche Fürſprache vergebens ihm das Leben zu 
retten verſucht, das er durch einen politiſchen Anſchlag auf die Medici verwirkte. 
Francesco del Nero iſt der Geſchichte als Freund und Verwandter des Macchia⸗ 
velli bekannt und Francesco degli Albizzi war der Vertraute Giovanni de Medici. 

Kamilla ſchreibt gewandt und leidenſchaftlich. Daß ſie in Filippo Strozzi 
mehr ſah als das reiche „Verhältniß“, beweiſen ihre Expektorationen gegenüber 
Filippo del Nero, dem ſie, als die Liebelei mit Strozzi aus iſt, ihre ſeeliſchen 
Qualen offenbart. Bald zwiſchen den Zeilen, bald mit unverhohlener Deutlichkeit 
klagt ſie dem neuen Freunde ihr Leid. So lange die Intimität mit Filippo be⸗ 
ſteht, verſichert ſie ihn ſtets ihrer Uneigennützigkeit, Liebe und Treue. „Vortreff⸗ 
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licher Filippo! Wenn meine Liebe zu Euch Anderes begehrte als Eure Gunſt und 
ſüße Neigung, dann könnte ich eben ſo gut wie Andere je nach Bedürfniß Gaben 
und Geſchenke annehmen und begehren wollen. Da aber diefe Liebe vollkommen. 
aufrichtig und herzlich ijt, fo will ich Euch in dieſem Brief keine Probe vom Gegen- 
theil unſerer Knechtſchaft und Treue geben; denn wie Ihr ſelbſt werdet bezeugen 
können, richtet ſich unſer Sinn nicht auf ſolche Dinge, und wenn Ihr um unſeret⸗ 
willen Unannehmlichkeiten, Verdruß und Unkoſten gehabt habt, fo thut mir Das 
bis ins Herz weh; und wir hätten gern allerlei Beſchwerden auf uns genommen, 
um Euch nicht in Mitleidenſchaft zu ziehen; doch unſere Kräfte reichen ohne Eure 
Hilfe nicht aus. Daraus mögt Ihr erſehen, daß das unumgänglich Nothwendige 
nie von uns verſchmäht wurde. Da aber jetzt die zehn Dukaten, die Ihr ſendet, 
überflüſſig ſind und ganz außerhalb unſerer Wünſche liegen, ſo ſende ich ſie zurück, 
nicht aus Unhöflichkeit oder weil, was von Euch kommt, uns nicht immer ange- 
nehm wäre, ſondern nur, weil wir ſie jetzt nicht brauchen.“ 

Perſönlicher klingt der Ton der Piſanerin, wenn ſie ſich bei Francesco del 
Nero über Filippos Untreue beklagt. „Gott ſtürze Die ins Unglück, die ſtatt meiner 
all mein Gut beſitzt! Verflucht ſei die Nacht und die Stunde, da andere Arme als 
die meinen ihn feſt umſchlungen hielten! Verflucht ſei jeder Kuß und jede Zärt⸗ 
lichkeit, die mir zum Schaden und Verdruß geſchah! Verflucht auch ſeine geringe 
Treue! Bei Gott: es iſt mir nicht neu, daß er ſeit zwei oder drei Monaten in 
eine Andere vernarrt war; aber vielleicht, wenn erſt einmal der Sinnestaumel 
vorüber ift, wird der Durſt geſtillt fein.“ Empörter Stolz, wie er felten genug, 
die konventionellen Höflichkeitformen des Renaiſſancebriefes durchbricht, ſpricht aus 
einem anderen Brief an Del Nero. Strozzi, um ſie los zu werden, hat ihr andere 
Liebhaber auf den Hals geſchickt, hat fie gewiſſermaßen als Freiwild feinen Kumpanen. 
preisgegeben und dann mit ihnen ſeine Späße über ſie gemacht. „Er ſoll mich 
in Frieden laffen in meinem Unglück und mich nicht an Andere abtreten und ver⸗ 
ſchenken; denn ich meine, ich bin als eine Freie geboren und als keines Menſchen 
Magd oder Sklavin. Er weiß, wie oft ich ihm die Anmaßung unterſagte, Andere 
hier einzuführen und mich ihnen als Beute zu überlaſſen ... Zum Teufel, er 
hat ja ſo viele Weiber, junge Leute, Knaben und Knäblein aller Art, daß ich dächte, 
ihm müßte ſchon längſt die Luſt vergangen ſein, ſich um meine Angelegenheiten. 
zu bekümmern.“ Da redet echte Empörung. 

Innerhalb der Villegiatur hat Kamilla eine gewiſſe Autorität. Iſt eine 
der Genoſſinnen krank, ſo läßt ſie den Arzt holen, bezahlt, wenn nöthig, die hohen 
Honorare aus eigener Taſche; und giebt es Feſtlichkeiten im Hauſe, ſo ſorgt ſie 
für einen reichlich gedeckten Tiſch. Del Nero leiſtet galant dabei Hilfe. „Da ich 
in allen Dingen Eurer Hilfe benöthige, ſo möchte ich, daß Ihr uns für Sonntag. 
dreiundſechzig Schleien ſchickt, zu einem Pfund das Stück, denn ſie müſſen womöglich 
gleich groß fein. Ich denke, Ihr erinnert Euch, daß ich auch im vergangenen 
Jahr welche auftiſchen ließ. Ich werde unſeren Kellermeiſter und auch den Vers 
walter mit Geld hinſchicken; ich bitte Euch, daß ſie mir ja nicht ausbleiben. Ich 
würde Euch nicht damit behelligen, aber es giebt nicht Viele, die mir dieſen Dienſt 
leiſten könnten.“ Gelegentlich macht ſie wohl auch ein Bischen die Kupplerin: 
„Mein Liebling! Du biſt närriſch, wenn Du glaubſt, ich werde erlauben, daß die 
Leſſandra ein anderes Verhältniß eingeht. Dir habe ich ſie bewilligt und ge— 
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ſchenkt mit Leib und mit Seele; mach, daß Du ſie Dir warm hältſt, denn ich gebe 
meine Sachen nicht weg, um fie wiederzunehmen. Doch wenn wir ihn (irgend 
einen Kavalier) in dieſen Kreis aufnehmen folen, fo werden wir ihm die Brigida 
geben. Ich werde jedenfalls nichts ohne Eure Einwilligung thun.“ 

In dem Dreieck Leſſandra, Kamilla, Del Nero bevorzugt der Liebhaber heute 

die eine, morgen die andere der beiden Cortigianen, ohne daß Eiferſüchteleien 
zwiſchen den Freundinnen vorkommen. Immerhin aber wahrt Kamilla beim Ver⸗ 
kehr mit Filippos Nachfolgern einige Heimlichkeit: „Wenn Ihr kommt, ſo gebt 
das Zeichen nah bei meinem Zimmer, wo ich jetzt wiederum ſchlafe, damit Ihr 
nicht lange zu warten braucht.“ Doch geſchieht Das wohl mehr mit Rückſicht auf 
Strozzi; denn an Strozzi ſucht fie, obwohl vernachläſſigt, beleidigt, verhöhnt und 
betrogen, immer und immer wieder ſich heranzumachen. Unwiderſtehlich, nach echter 
Dirnenart, fühlt ſie ſich von der Brutalität dieſes Mannes angezogen. Der Dritte 
im Bund ihrer Liebhaber iſt Francesco degli Albizzi. Sie ſcheint ihm nach Rom 
nachgereiſt zu ſein und ſchwört ihm, wie vorher dem Filippo Strozzi und dem 
Francesco del Nero, ewige, unverbrüchliche Treue und Liebe: „Einen Anderen 
als Euch lieben will und mag ich nicht, denn Euch habe ich mein Herz, meine Seele 
gegeben und die Eure will ich für alle Zeit bleiben.“ Ueber den ſelben Albizzi 
ſchrieb ſie früher an Del Nero: „Er iſt in Rom angelangt und wird, vermuthe ich, 
Filippo gegenüber Alles ableugnen, denn er iſt ein Lügner, wie er im Buch ſteht. 
Aber ich weiß, daß er an ſie (gemeint iſt wahrſcheinlich Clarice de Medici, die 
Gattin Strozzis) all unſere Geheimniſſe verrathen hat. Filippo würde gut, ſogar 
ſehr gut daran thun, mit ihm nicht zu verkehren, denn er iſt ein unehrenhafter 
Menſch und das größte Waſchweib von Florenz.“ 

Die paar Briefe der Aleſſandra an Del Nero laſſen ſich mit wenigen Worten 
abthun. Aleſſandra, eine etwas ungrammatikaliſche und unorthographiſche Perſon, 
ſpricht (man ſieht es an den eingefügten Hauchlauten) einen unverfälſcht florentiniſchen 
Dialekt. Sie weiß ſelbſt, daß ſie ſich als Stiliſtin mit Kamilla, die ſogar ein 
Buch verfaßt hat, nicht meſſen kann: „Meine Schreibweiſe iſt unzuſammenhängend 
und idiotiſch, der ganze Brief abſcheulich. Das hat zweierlei Gründe: erſtens kommt 
es von meiner Unwiſſenheit und zweitens daher, daß ich in ſolcher Beſchäftigung 
keine Uebung und Erfahrung beſitze.“ 

Um ſo mehr Beachtung verdient Beatrice da Ferrara, die originellſte und 
amuſanteſte von den Bewohnerinnen des ſtrozziſchen Freudenhauſes. Ihr Anſehen 
kann nicht gering geweſen ſein, da der Dichter Francesco Molza ſie während einer 
Schwangerſchaft in einer Elegie feiert und ſogar Vittoria Colonna nicht verſchmäht, 
ſich in einem Sonett mit ihr zu befaſſen. Sie ſiedelte ſpäter, wahrſcheinlich Lorenzo 
de Medici zu Liebe, nach Rom über. Von dort aus hat ſie Briefe an den Herzog 
von Urbino nach Ancona gerichtet. Zwar hatte in Florenz im Jahre 1513 der 
noch jugendliche Lorenzo dem Kardinal Giulio verſprochen: „Ich werde mich nach 
allen Kräften bemühen, Seiner Heiligkeit (Giovanni de Medici) Ehre zu machen, 
Dem keine Schande zu bereiten, deffen Namen ich trage, und nicht zu eutarten 
von den Ahnen meines Hauſes, obwohl ich noch jung und bei Fleiſche bin.“ Doch 
was halfen die guten Vorſätze in dem verführeriſchen Rom Leos des Zehnten? 
Beatrice da Ferrrara ift nur eine von Vielen, die feine politiſche Thatkraft entnervten. 

Der Herzog liegt im Hoſpital zu Ancona an einer Wunde darnieder, die er 
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als Hauptmann der päpſtlichen Truppen im Felde erhalten hat. Ihr Mitgefühl 
auszuſprechen und den Patienten durch ſchnurrige Berichte aus Rom zu erheitern, 
ſchreibt ſie: „Da ich von der ſchrecklichen Begebenheit gehört hatte, wollte ich für 
Euer Erlaucht zu Gott beten; aber gewiſſe zudringliche Menſchen lagen mir Tag 
und Nacht in den Ohren, ich fole .. . na, Ihr wißt ſchon, was. Beinahe hätte 
ich es geſagt, aber aus Ehrerbietung will ichs lieber verſchweigen ... Endlich 
kam mit Gottes Hilfe die Woche heran, wo er aus Liebe zu uns, um uns zu 
erlöſen, in den Tod gehen wollte. Da beichtete ich nun halb zerknirſcht bei unſerem 
Prediger von San Agoſtino; ich ſage unſerem, deun all wir Huren, ſo viele wir 
ſind in Rom, gehen in ſeine Predigten. Weil er nun eine ſo reſpektable Gemeinde 
vor fih fah, glaubte er natürlich, uns Alle bekehren zu müſſen. Eine harte Muf- 
gabe! Meinetwegen hätte er hundert Jahre lang ſalbadern können. Dennoch geſchah 
es, daß die Gambiera Nonne wurde: und nun nennt jie fih Schweſter Sophia, — 
ie, die einft für Alle zu haben war. An dem ſelben Tag, wo ich beichtete, beichteten 
auch die Gambiera und die Tadea. Da kann ſich Euer Erlaucht denken, was der 
Prieſter für nette Dinge zu hören bekam; und noch dazu Alles auf einmal. Ich 
hatte ſchon Angſt, er würde mich tüchtig anfahren; er benahm ſich aber ſehr diskret. 
Kaum hatte ich die Beichte abgelegt, ſo begann ich, Gott für Euer Erlaucht zu 
bitten, daß er mich, obwohl ich nur eine Sünderin und Hure ſei, mit Hintanſetzung 
aller anderen Gnaden Eurer Errettung würdig hielte und mich Euer Erlaucht ſo 
wiederſehen ließe, wie Sie früher geweſen ſind. Und ich that ein Gelübde, falls 
er mich darin erhöre, Santa Maria di Loreto zu beſuchen. So beſchloß ich, zu kommen. 
Acht Tage lang, gnädigſter Herr, habe ich in heiligem Thun verbracht, ohne zu ſündi⸗ 
gen; und es ift mir niht einmal ſchwer gefallen . .. Doch Scherz bei Seite ...“ 

Man ſieht: Beatrice, obwohl im Grunde gläubig, fühlt eben ſo wenig katho⸗ 
liſch wie die ganze höhere Geſellſchaft in Rom. Aber wenn ſie alt und reizlos ge⸗ 
worden ift, dann wird fie aus Noth tugendhaft fein, faſten, fich kaſteien und reuig, 
wie viele große Courtiſanen des Rinascimento, in den Schoß der Kirche zurückkehren. 


Lothar Schmidt. 
28 


Derfe. 
März. | Im Mondſchein. 
er Himmel iſt tiefblau erblüht Eine Laute klang im Mondſchein, 
Mit den Veilchen zugleich am Hang, Eine Stimme ſang dazu. 


Die ganze Märznacht lang Der Garten lag tief im Mondſchein 

Erklang der ſtürmende Sid. In des Abends träumender Ruh. 

Wie ſind wir doch jung und voll Der Knabe ſang leiſe zur Laute, 

Von Unruh, Sehnſucht und Drang! Was das Herz ihm vorſang ganz laut, 

Die ganze Märznacht lang Daß er zu lieben ſich traute, 

Aufhorchte das Herz und ſchwoll. Wo Keiner zu lieben ſich traut. 

Faſt ſind uns die Thränen nah, Dem fließenden Silberglanze 

So bebten wir heiß vor Dank Spazirte die Fürſtin entlang. 

Die ganze Märznacht lang: Es iſt eine blaſſe Romanze 

Der Frühling ift wieder da... Aus Mondſchein und Lautenklang. 
Wien. Camill Hoffmann. 


* 
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Drei Briefe.“) 


I. Herr Harden! Mit großem Vergnügen habe ich Ihren ſatiriſchen Doppeldolch⸗ 
ſtoß gegen Die geſehen, die in der Weglaſſung ſolcher Briefwendungen wie „Sehr geehrter 
Herr“ und „Hochachtungvoll“ nur, Flegelei oder Narrenthum“ erblicken, aber auch gegen 
Die, die zur Weglaſſung ſolcher Formeln „Vereinigungen“ gründen oder ſonſt ſich der 
beſonderen Hilfe Gottes verſichern müſſen. Ich glaube wirklich, daß die Frage der deut⸗ 
ſchen Briefformeln wohl mal ernſthaft erörtet werden tann; fie gehört zum Thema des 
deutſchen Geſchmackes. Ich habe auf meine Briefbogen den Vermerk ſetzen laſſen: „An 
der Vermeidung konventioneller Briefwendungen bitte ich nicht Anſtoß zu nehmen.“ Gott 
ſei Dank: Das hat denn auch ſeitdem Niemand gethan. Und eben ſo Gott ſei Dank: ich 
habe nie bemerkt, daß ein Gebildeter ſich durch den Anblick meiner vereinfachten Aus⸗ 
drucksweiſe gereizt gefühlt hätte, ſeine ihm gewohnte Ausdrucksweiſe mir gegenüber zu 
ändern. Aber ohne den Vermerk würde ich mirs einfach nicht getrauen, eben ſo wenig 
wie ein Deutſcher ſichs getrauen würde, mit dem Hut in der Hand ſpaziren zu gehen, ohne 
auf irgend eine Weiſe (etwa durch ein Vereinsabzeichen oder durch Abonnement auf eine 
Hut⸗in⸗der⸗Hand⸗Trager⸗Fachzeitſchriſt) kund zugeben, daß er ſonſt zahm ift. Als Deuts 
ſcher muß man eben immer wiſſen, daß jede Geſte, die man thut oder läßt, als Programm 
aufgefaßt wird, als der „neue Stil“, zu dem man die Welt bekehren will. Daß das „Pros 
gramm“ einfach darin beſtehen könnte, überhaupt der Schablone um jeden Preis die Macht 
brechen zu helfen: dieſer nicht gar ſo fern liegende Gedanke kommt bei uns nur Denen, 
die die Lebens höhe überſchritten haben und durch viel Leiden zum Grübeln und zu einer 
ausgeglichenen Weltanſchauung gelangt ſind. 

Alſo zunächſt einmal: „Euer Hochwohlgeboren“ und „Sehr geehrter Herr“, „In 
größter Ergebenheit“ oder „Mit vorzüglicher Hochachtung“ find an fich Briefwendungen 
von hiſtoriſcher und äſthetiſcher Berechtigung. Sie ſtammen aus einer Zeit, da das Schick⸗ 
lichkeitgefühl gebot, auch im brieflichen Verkehr, und da um fo mehr, die Abſtände zu 
erhalten, die im Leben zwiſchen Ständen und ſozialen Schichten maßgebend waren. Daz 
her ſtammen ſie, ſo gut wie die „Gnädige Frau“, die „Löbliche Redaktion“ u. ſ. w. Aber 
ſie ſind bereits durch den bürgerlichen Gebrauch verwäſſert und verallgemeinert worden. 
Es iſt äſthetiſch verftändlich, daß das Bürgerthum befliffen war, auf allen Gebieten zu 
beweiſen, daß es ihm zur Aufrechterhaltung der beim Adel üblichen, oft etwas umſtänd⸗ 
lichen Höflichkeitformen, die durch Einflüſſe juriſtiſchen Amtsſtiles noch gefärbt wurden, 
weder an Vornehmheit und Würde noch an gutem Willen und Muße fehle. Der Geſchmack 
hat ſich ſtets zwiſchen den Grenzen luxuriöſer Ornamentik und puritaniſcher Einfachheit 
bewegt. Wir halten den Franzoſen nicht für unhöflich oder geſchmacklos; aber ſeine Brief⸗ 
anrede lautet einfach „Monsieur“. Der Engländer ſchreibt „Dear Sir“, unſerem „ ſehr 
geehrten Herrn“ gegenüber immer noch einfach bieder. Und nicht wahr: wenn ich die 
Ehre habe, Sie zu beſuchen, ſo ſage ich „Herr Harden!“ zu Ihnen und Sie kommen nicht 
auf den Gedanken, die freiwillige Ehrerbietung, mit deren Verſicherung civilifirte Men- 
ſchen einander die bittere Pille des Daſeins verſüßen, zu vermiſſen. Auch ſcheide ich un⸗ 


*) Deren Inhalt ſich auf im letzten Märzheft behandelte Themata bezieht. Ich 
habe die Kritik, die Herr Schaukal über Manns „Fiorenza“ veröffentlicht hat, nicht ge⸗ 
lefen, weiß alſo nicht, ob ſie zu einer Polemik zwang; da der Streit hier aber einmal be⸗ 
gonnen hatte, durfte ich auch den zur Beendung nöthigen Raum nicht weigern. 
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geſtraft von Ihnen ohne die Verſichernng, daß ein Hochachtungverhältniß zwiſchen uns 
vorliegt, oder die Kritik: „Es hat mich ſehr gefreut.“ 

Nun erfährt der Verkehr, auch der ſchriftliche, jetzt wieder eine allmähliche Um- 
wälzung, indem er ſich, wie früher über größere Räume, ſo jetzt über weitere, über alle 
Geſellſchaftſchichten ausdehnt. Da ſchreibe ich heute an eine an die geſellſchaftliche Tra⸗ 
dition gewöhnte, fie geſchichtlich und gefühlmäßig würdigende Perſon, morgen an einen 
Arbeiter, einen Bauern, einen Handwerker, heute an einen Deutſchen, morgen an einen 
Ausländer. Mit den Meiſten habe ich nur ſachlich“, nicht „gef ellſchaftlich⸗ zu thun. Viele 
kenne ich gar nicht. Wer den Einfluß eines ſolchen Briefwechſels auf fih ſpürt, fühlt fich 
durch die Starrheit, die Alleingiltigkeit der konventionellen Briefformen genirt. Es geht 
mir gegen den Geſchmack, einen mir unbekannten Arbeiter mit „Sehr geehrter Herr“ und 
„Hochachtungvoll“ zu traktiren; und ihm auch. Laſſe ichs aber da weg und bringe es anders⸗ 
wo wieder an, dann ſtimmt die Sache nicht mehr; dann wird der wirkliche Sinn und Inhalt 
maßgebend für die Frage, wo ich konventionelle Formen anwende, wo nicht. Erweiſe ich 
dem einen mir Unbekannten „Ehre“ und, Hochachtung“, fo beleidige ich den Anderen, ſelbſt 
ohne ſein Wiſſen, durch die Weglaſſung. Die Konvention wird zur Unſchicklichkeit auf einem 
erweiterten und neutralen Verkehrsgebiet. Soll ein Brief das Kunſtſtück darſtellen, die 
Form des ſchriftlichen Gedankenaustauſches zu ſein, jo muß der freie Geſchmack ihn dik⸗ 
tirt haben. Die Weglaſſung konventioneller Briefformen kann ein Ausdruck beſonderer 
Achtung, das Gegentheil ein fühlbarer Ausdruck von Mißachtung ſein. 

Dresden. Hermann Hüffer. 


II. Sehr geehrter Herr Harden, gönnen Sie dem Herrn, deffen Leiſtung Sie, kaum“ 
zu kennen verſichern, um der, Vielen “willen, für die er Heinrich Mann ſteht, eine Fußbreite 
neutralen Zukunftbodens. Glauben Sie ihm: genau ſo wie Sie ſelbſt, Herr Harden, kann 
auch er das Gefühl begreifen „Eines, der erwartet, von irgendwo her werde doch, müſſe 
der ſinnloſeſten Schmährede die Antwort erfolgen; und der vergebens wartet.“ Wie oft 
war er, iſt er noch in dieſer keineswegs neidenswerthen Situation! Beſſer vielleicht noch 
als Sie vermag ich Thomas Mann die ihm jedenfalls nicht ſo vertraute Empfindung 
einiger (hier freilich doch wohl nur vorübergehender) Iſolirtheit nachzuempfinden. Und 
mehr: ich bin auch vollkommen im Stande, Heinrich Mann, dem ritterlichen Bruder, 
nachzufühlen, der ſchlankweg in die große Lücke ſpringt, in Sachen der gekränkten Ehre 
Fiorenzas die elegante Klinge mit einem Gegner zu kreuzen, deffen Ebenbürtigkeit ihm 
(einft wenigſtens) nicht in Zweifel ſtand. Ich jehe fie, dieſe feine Klinge, die ich ſchätze, 
ich verfolge voll heimlicher Kennerwonne die meiſterlichen Paraden, mit denen er mich 
ausfordert, die aus dem Handgelenk zuckenden Finten, mit denen er mich bedroht, aber: 
begreifen nun Sie, Herr Harden, der Sie alfo warm mit zu leiden fähig ſcheinen, „das 
Gefühl Eines, der vergebens wartet, von irgenwo her werde doch, müſſe“ endlich der er⸗ 
ſehnte Stoß erfolgen; „und der vergebens wartet“; begreifen Sie das Gefühl dieſes An⸗ 
deren, der ſich, heil und geſund wie vor dem Kampf, plötzlich als abgethan vom Epilogus 
aus der Bahn entfernt ſieht. Muß er nicht glauben, ein Schemen habe ihm den Poſſen 
geſpielt, an ſeiner Statt plötzlich den Beſiegten zu mimen? Da darf er denn wohl den 
Unparteiiſchen bitten, mit ihm zu rekapituliren. 

Sie ſagen von Thomas Mann: „Er kanns ertragen. Er hat den, Triſtan und die 
„Buddenbrooks“ geſchrieben.“ Das ſage ich auch. Nicht nur meine unbefangene Kritikeiner 
mißlungenen Schöpfung kann der verehrte Autor des herrlichen, Triſtan“, der (von mir 
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als einem der Erſten und ſeitdem immer wieder geprieſenen) „Buddenbrooks“ ertragen, 
ſondern mehr noch: daß ihm Fiorenza, das Drama, mißlungen iſt. Und Das nur habe 
ich in jener „Schmährede“ zu behaupten gewagt, habe ich darin zu beweiſen unternommen. 
Nicht aber (und hier wende ich mich geradezu an den Frater defensor, den ich, trotz tief⸗ 
gefühlten Einwänden gegen eine Epoche ſeines Schaffens, wie ſeinen Bruder Thomas 
hoch achte) aus Bornirtheit (ich nehms ihm von den ſcheltenden Lippen, das erlöſende 
Wort), ſondern in geiſtiger Freiheit darf ich den Beweis geführt zu haben glauben, in 
der Freiheit künſtleriſcher Werthung. Wie, frage ich demnach Heinrich Mann, wie kommt 
mir, dem, tüchtigen Seelenkenner“ (dankbar nehm ichs vom Geſchätzten an), der Verthei⸗ 
diger zu dem trübſäligen Angriff? Wann, wo hätte ich fo völlig zuſammenhanglos irgend- 
wem, ihm, Thomas, dem Bruder, Jakob Waſſermann, ein „Milieu verboten“? Wo faſſe 
ich den Griff dieſer meine kritiſche Thätigkeit mit dem Stigma einer wirklich „kindlichen 
Aeſthetik“ bemakelnden Beſchuldigung? Weil ich da und dort vielleicht etwas unſanft 
Masken geſchüttelt habe, die Menſchen zu ſein vorgaben oder wähnten? Wohl, ich habe 
dieſes und jenes Produkt von unverkennbar artifizieller Herkunft als Gewaltſamkeit 
empfunden und bezeichnet. Den mancherlei Gründen nachſpürend, habe ich beiläufig an 
den einen Kardinalfehler gerührt, daß dieſer oder jener Autor Zuſtände, Situationen, 
Schichten darzustellen unternehme, die nicht geſchaut worden, daher alſo auch mißrathen 
ſeien. Und ſicherlich möchte man in dem Verſtande manchen Autoren manches Milieu 
gern „verbieten“, dem fie nicht anders denn als unfreiwillig Parodiſten Etwas abzuge⸗ 
winnen nach ihrer ganzen Artung in der Lage ſind. (Womit beileibe jedoch nicht Heinrich 
Mann gemeint fein fol!) Aber habe ich jemals den traurigen Muth aufgebracht, dem 
Könner, jo lange er konnte, ganz äußerliche Grenzen ſeines Könnens vorzuſchreiben? 
Und gar von vorn herein, wie es Heinrich Mann aus einer Briefſtelle, ſcheints, mir deuteln 
will? Wann hätte meine immer und ſo auch diesmal, bei Fiorenza, auf den Kernpunkt, 
die innere Wahrheit eines Kunſtwerkes, abzielende Beurtheilung eines Schaff enden in 
ſchnödes Poſtuliren und Diktiren entartend ſich mir unter der Hand verwandelt? 

Seit Jahr und Tag bemühe ich mich, einem von Cliquen auseinanderregirten Pu- 
blikum das Echte vom Gemächte zu ſcheiden, und nun kommt mir ein Heinrich Mann mit 
dem „ſinnloſen“ Anwurf, ich hätte dreiſt behauptet, „nur auf den Kreis ſeiner Herkunft 
und ſeines täglichen Umganges habe ein Dichter Rechte“! Dies wäre der Standpunkt 
meiner Fiorenzaablehnung? Kann mich. den inbrünſtig das Schöpferiſche Ehrenden, der 
dem großen Flaubert Nacheifernde wirklich bis an dieſen Abgrund mißverſtanden haben? 
Ich und die (von mir ſattſam verſpottete) ſogenannte „Heimathkunſt“! Ich folie alfo 
wohl, nach Heinrich Manns unfaßlicher Unterſchiebung, Kleiſt, dem Herrlichen, feine 
Pentheſilea, Hebbel die Mariamne, Heredia die Kentaurin „verbieten“ mögen! Muß ich 
wirklich ſolcher „Naivetät“ mit ernſtlichem Widerſpruch begegnen? Und mit meiner 
„Großmutter“ will Heinrich Mann dieſe ſeine ſeltſam befangene Meinung von dem Theo⸗ 
retiker Schaukal am Schaffenden beweiſen? Das aus ſchmerzlichſtem Erlebniß (Erlebniß 
im engſten, biographiſchen und im weiteſten Berftande: der Menſch in feiner Z eit) ge⸗ 
borene ſtille Buch ſoll um die Modeliebe der (darin mit allen Waffen bekämpften) Mit⸗ 
welt werben? Soll gar literariſchen Tagesgrößen hinterdreinlaufen wie den „Briefen, 
die ihn nicht erreichten“ (von denen ich keine Zeile kenne) und „Jörn Uhl“ (den ich nach 
wenigen Seiten ſchon gelangweilt und geärgert für immer wegwarf)! Aus einer jo wills 
klürlichen Annahme aber dreht der irrgeleitete defensor fratris maeulati mir vorm Pu- 
blikum die erdroſſelnde Schlinge. Seinen unbegreiflichen Verdächtigungen zu Liebe bin 


6* 


76 Die Zukunft. 


ich, „ein gegen die Verführungen der Zeit wehrloſer Geiſt“, „natürlich der Letzte, der zur 
Kritik taugt.“ Heißt Das, für „Fiorenza“ fechten? Der „Perſönlichkeitwerth“, der Hein⸗ 
rich Mann nach dieſer Schergen⸗Beweisführung „in Großmutter ſteckt“, fei, „kurz be- 
merkt, ein zu dürftiger, um ihn an Thomas Mann zu meſſen“. Weil ich „Großmutter“ gez 
ſchrieben (zur ſelben Zeit mit „Kreisler“, nebenbei), käme ich als Richter Fiorenzas nicht 
in Betracht. Da wären wir! Der Schemen iſt beſiegt. Heil Dir im Siegerkranz, Fiorenza, 
alſo brüderlich Beſchirmte! 

Aber nun endlich, über der Leiche des blaſſen Doppelgängers, tritt der Defenſor 
ſein lange verwahrloſtes Amt an: er wird ſachlich; er ſpricht bewundernd von ſeines 
Bruders Drama. Mit liebevollem Einfühlen zeigt er mir und allen anderen Verehrern 
des Triſtan⸗Dichters, was an innerlichem Erlebniß Thomas Manns die fünf Renaiſ⸗ 
ſanceakte enthalten. Ich glaube Heinrich Mann Alles, glaube ihm „den zum Dichter ge⸗ 
wordenen Bürgerſohn“, der „daheim iſt im Gemach, wo Lorenzo ſtirbt“, glaube ihm, 
daß Thomas Mann „um den Kampf weiß, der ſich da vollendet, zwiſchen dem Schön⸗ 
heitanbeter und dem Heiligen“. Mich dünkt, ich hätte dieſes Erlebniß in meiner, ſinnloſen 
Schmährede“ ſelbſt und ſogar genetiſch (an der Novelle „Gladius dei“) nachgewieſen. 
Was Heinrich Mann mich aber ſo wenig, wie die Dichtung „Fiorenza“ es vermocht hat, 
glauben machen kann, iſt: daß all Das, Athem des organiſchen Gebildes, aus dem Drama 
fich künſtleriſch überzeugend erhebe. Den Willen habe auch ich gelten laſſen. Aber ich habe 
ein Verſagen des ſchöpferiſchen Könnens an dem Liebe verweigernden Stoffe feſtſtellen 
zu müffen geglaubt, habe, ſtatt der lebendigen Bewegungen des beſeelten Werkes, einen 
Automaten kopfſchüttelnd betrachtet und, vertrauensvoll an den „Triſtan“⸗Dichter 
denkend, verlaſſen. Daß Thomas Mann ein Renaiſſance⸗„Milieu“ aus ſich heraus er⸗ 
ſchaffen könne, innerlich echt und durch das Blut verbunden mit dem Schöpfer, hat mir 
„Fiorenza“ noch nicht bewieſen; und Heinrich Mann mit ſeinem dankenswerthen Kom⸗ 
mentar dazu meinem „einfachen Herzen“ auch nicht. 

Wien. Richard Schaukal. 


III. Herr Richard Schaukal hält ſich nicht für getroffen. Seine Sache. Mich hält 
er für befangen. Wer zweifelt daran? Befangen durch Zorn! Das hatte aber ſeine guten 
Gründe. Herr Schaukal war mit meinem Bruder befreundet; und war Der, der aus der 
Freundſchaft den meiſten Nutzen zog: der fortwährende Theilnahme an ſeinen zahlreichen 
und wenig gewürdigten Arbeiten erbat und entgegennahm. Als dann der ſchwerer pro⸗ 
duzirende Freund ihm nach langer Zeit wieder einmal ein Werk, „Fiorenza“, unter⸗ 
breitete, blieb es ſtill. Mein Bruder, deffen harte Kämpfe um dies Werk Richard Schaufal 
aus Briefen bekannt waren, fragte endlich leiſe an; und zurück kam vom Anderen: da ihm 
die erſten zwei Akte „nicht gefallen“ hätten, habe er den dritten noch nicht geleſen. Der dritte, 
lyriſche, macht die Dichtung zu Dem, was ſie iſt. Mein Bruder fand ſich allzu leicht ge⸗ 
nommen und ſchrieb den Trennungbrief. Nach dem Brief hat Herr Schaukal auch den 
dritten Akt geleſen. Und ihn beſprochen. Ich kann natürlich nicht beweiſen, daß er ihn 
ohne den Brief unbeſprochen, vielleicht ungeleſen gelaſſen hätte. Seine Kritik iſt jedenfalls 
von Einem, dem nicht ſo viel an der Ablehnung eines mißglückten Werkes liegt wie an 
der Niederlage ſeines Autors. Der muß als Beſiegter und als Prahlhans daſtehen. Jede 
Zeile der Kritik ſoll ihn kompromittiren. So ſchreiben, ſcheint es, abgedankte Freunde. 
Herr Richard Schaukal, der kein Analytiker iſt, braucht ſich nicht zu durchſchauen und 
darf ſich als Gerechten fühlen. Ich, dem die Dinge zufällig offen lagen, mußte ſeine Worte 
entwerthen: zunächſt literariſch; und da er fich noch nicht zufrieden giebt, auch menſchlich. 
Jetzt ſind ſie für mich erledigt. Heinrich Mann. 
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ft keine Hoffnung? Trotzdem die Rieſenkuppel des Domes als warnendes Wahre 
zeichen himmelan ragt? Soll der perſönliche Geſchmack des Kaiſers wieder allein 
entſcheiden? Neulich lafen wir, der Bauplan habe nicht Wilhelms Beifall gefunden; und 
athmeten auf. Schnell aber kam die Enttäuſchung. Nur der gewählte Platz, hieß es, paffe 
dem Kaiſer nicht; das alte Opernhaus ſolle ſtehen bleiben. Schon dieſer Nachricht durften 
wir uns freuen. Berlin iſt arm an ehrwürdigen Baudenkmalen und hat leider nun auch 
das Palais Redern verloren. Ein Glück, wenn ihm, außer dem Muſeum, dem Zeughaus, 
der Hauptwache, dem Prinzeſſinnenpalais und der Hofbibliothek, Knobelsdorffs Opern⸗ 
haus bleibt. Beide Architektenvereine der Reichshauptſtadt hatten darum gebeten; hatten 
öffentlich gefragt, „ob ſich nicht ermöglichen laſſe, das ſchöne und harmoniſche, von Fried⸗ 
rich dem Großen gewollte Geſammtbild, das die Straße Unter den Linden am Opern⸗ 
platz bietet, auch der Nachwelt zu ſichern“, und laut betont, „wegen feiner ſchlichten Würde 
ſei das Opernhaus, insbeſondere der Zuſchauerraum in ſeiner vornehmen, feſtlich wir⸗ 
kenden Pracht, als eine Kunſtſchöpfung von hoher Vollendung zu betrachten“. In der 
Deutſchen Bauzeitung hatte Walls, in der Zukunft“ Wallot für die Erhaltung geſprochen. 
Am Meiſten hat vielleicht der Hinweis gewirkt, daß der Bauplan Fritzens eigenes Werk 
war; Knobelsdorff ſchrieb an den König: Pai l'honneur de présenter à Votre Ma- 
jesté les plans de la maison de l' Opéra, qu'Elle a formés Elle- Meme et dont il Lui 
a plu de me confier l'exécution. Vielleicht hat fich der Enkel gejagt, er dürfe das vom 
größten Ahnherrn Gebaute nicht einfach niederreißen. Sicher iſt trotzdem noch nicht, 
daß wir das Gebäude behalten; und die Preſſe ſollte die Entwickelung der Sache mit 
wachſamem Intereſſe verfolgen. Faſt noch wichtiger iſt aber die Frage, wer den Auftrag 
zum Neubau bekommt, den größten Auftrag, der in Jahrzehnten zu vergeben ſein wird. 
Der Kaiſer hat einen Mann gewählt, der dem wiesbadener Hoftheater einen Neu⸗ 

bau angeflickt und das Berliner Schauſpielhaus umgebaut hat. In Wiesbaden iſts ſchlech⸗ 
te Garniernachahmung, iſts, als habe ein Maurermeiſter den Stil der pariſer Oper in 
fein nicht ſehr geliebtes Deutſch übertragen. In Berlin ift ein kokettes Häuschen entſtan⸗ 
den, von dem Schinkel ſich mit Grauſen wegwenden würde. Bunt, niedlich, eine Stätte 
für galante Schwänke und Plauderſtücke allenfalls; nicht Melpomenens ernſtes Reich. 
In Schinkels Grundmauern paßt dieſe Barbarenputzſtube wie römiſcher Pomp in eine 
Proteſtantenkirche. Das haben wir nun; ſtatt des ſchönſten, ſtillſten Theaterſaales, der 
in deutſchen Landen zu finden war. Um dieſe Bazarwunder raſch unter Dach zu bringen, 
wurde der Koſtenanſchlag um ſiebenhunderttauſend Mark überſchritten. (Man ſollte ein⸗ 
mal zuſammenrechnen, was in den letzten zehn Jahren für berliner Theaterumbauten, 
Oper, Schauſpiel, Kroll, aus Staatsmitteln verbraucht worden ift; um fole Dinge küm⸗ 
mern die Parlamentsrechenmeiſter ſich aber nicht.) Und der Mann ſolcher Leiſtung, über 
die alle Sachverſtändigen einig ſind, ſollnun das Opernhaus bauen? Unſummen find für 
den Dom, für das Kaiſer Friedrich⸗Muſeum ausgegeben worden: und wer dem Frem⸗ 
den in Berlin heute eine Probe baumeiſterlicher Kunſt zeigen will, muß ihn vor Meſſels 
Häuſer führen. Die gefallen dem Kaiſer nicht; er fol über den Wertheimbau ſehr unfreund⸗ 
lich geſprochen haben. Hält er Meſſel etwa für einen der ſchlimm, Modernen“ die er nicht 
aufkommen laſſen will? Das wäre ein Irrthum. Den Modernſten iſt Meſſel viel zu kon⸗ 
ſervativ, viel zu ſehr der Mann verſtändiger Tradition. Einerlei: er bekommt keinen Auf- 
trag. Hildebrand und Klinger ſind von der Denkmallieferung ausgeſchloſſen. Meſſel darf 
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an keiner monumentalen Aufgabe die Kraft erproben. Der ließe ſich freilich nicht drein⸗ 
reden. Der hat den einträglichen Bau des neuen Lindenhotels abgelehnt, weil ihm nicht 
erlaubt werden ſollte, die Faſſade des Palais Redern zu bewahren. Der würde mit den 
vielen Millionen, die das Opernhaus koſten wird, aber ein Werk Hinftellen, das ſich auch 
vor verwöhnten Augen ſehen laffen könnte. Deshalb dürfen wir nicht ſchweigen; müſſen 
reden, jo lange es Zeit ift. Außer Meſſel haben wir Gabriel Seidl in München, Fiſcher 
in Stuttgart, Wallot in Dresden, Behrens in Düſſeldorf, Licht in Leipzig, vielleichtenoch 
manchen Anderen. Warum muß der Untüchtigſte zu einer Aufgabe berufen werden, die 
der Lebenstraum jedes Künſtlers iſt? Weil der Kaiſer ihn nicht untüchtig findet und gern 
mit dem bequemen Mann arbeitet? Wirklich nur deshalb? Das allein ſoll entſcheiden? 

Schlüter, Eoſander, Knobelsdorff Gontard, Langhans, Schinkel, Perſius, Stü⸗ 
ler: Das find die Männer, denen die Hohenzollern Bauaufträge gaben. Beſſereswaren 
nicht zu finden. Dieſe Bauherren hörten auf die Stimmentder Sachkundigen und ſchufen 
in Berlin und Potsdam drum Bauwerke, die heute noch ſehenswerth ſind. k Was in den 
Tagen Fritzens und feiner Erben zu erreichen war, kann heute nicht unerreichbar fein. 
Auch der Kaiſer wird aufhorchen, wenn der Volkswille laut genug ſpricht. So darf es 
nicht weiter gehen. Berlin wird ſchon zum Geſpött. Die paar anſtändigen Privatbauten 
genügen nicht, ſchützen die Hauptſtadt des Reiches nicht vor dem Fluch der Lächerlichkeit. 
Auf den Dom, das Friedrich⸗Muſeum, das Opernhaus wird man einſt deuten und ſagen: 
Die Männer, die dieſe Häuſer gebaut haben, waren die ſtärkſten Architekten ihrer Zeit‘; 
ſonſt wären ihnen ja nicht die größten, Aufträge zugefallen. Das Stadtbild wird entſtellt 
und das Anſehen deutſcher Monumentalkunſt geſchmälert. Das Parlament könnte helfen. 
Dürfte nicht einen Pfennig bewilligen, wenn der Auftrag vorher vergeben ift. Der Kaiſer 
und König hat das Recht, an der Entſcheidung mitzuwirken. Natürlich. Doch er iſt nicht 
der Bauherr, der nach völlig freiem Ermeſſen zu beſtimmen hat. Er trägt ja nicht die 
Koſten, baut auch nicht für fich nur das Haus. Wünſcht er einen Platz, der irgend möglich ift, 
ſo mag man ſeinen Wunſch erfüllen. Ob das Haus rechts oder links vom Brandenburger 
Thor ſteht, ift ſchließlich gleichgiltig; und wenn das Neue Königliche Operntheater, das 
man mit großem Geldaufwand nur völlig unbrauchbar gemacht hat, endlich verſchwindet, 
ift zur Klage kein Grund. Hier aber handelt ſichsſum eine nationale Sache. Die Re- 
girung muß Rechenſchaft darüber geben, warum fie ihre Stahlplatten bei Krupp, ihre 
Kolonialwaaren bei Tippelskirch beſtellt; iſt die Frage unbeträchtlicher, warum ein Zu⸗ 
fallsgünſtling den wichtigſten Bauauftrag erhalten ſoll? Die ſonſt ſo gern öffentlich Mei⸗ 
nenden brauchten nur Lärm zu ſchlagen, den Landtag, Magiſtrat und Stadtverordnete (die 
in berliner Angelegenheiten doch mitzureden berufen ſind) mobil zu machen: dann wäre 
noch Etwas zu erreichen. Der Auftrag kann jalnoch nicht ſeſt vergeven ſein. Die Puppen⸗ 
allee, der Rolandbrunnen, der junge Kurfürſt, Prinz Wilhelm, Wagner, Moltke, Roon, 
die Gräuelhäufung am Brandenburger Thor: [if denn noch nicht genug? Der Kaiſer hat 
heftige Antipathien. Kein Wunder, daß er fih von ihnen leiten läßt, wenn fich kein Wi- 
derſpruch regt, wenn ihm nicht ſo laut, daß ers hören muß, geſagt wird, auch für das 
von ihm geſchaffene Stadtbild werde er vor der Geſchichte, verantwortlich fein. Er hat 
den Geheimen Oberbaurath Ihne, einen achtbaren Epigonen, geadelt; wenn er ihn, dem 
er vertraut, auf Ehre und Gewiſſen fragt, ob der für den Opernhausbau gewählte Herr 
der für ſolche Aufgabe fähigſte deutſche Baumeiſter fei, wird er ſicher die Wahrheit erfah⸗ 
ren. Ungefragt darf ein Hofarchitekt, ein perſönlich verpflichteter Mann nicht ſprechen. 
Wir. dürfens. Wir räumen dem Kaifer das Recht ſeines Privatgeſchmackes ein, meinen 
aber, daß er ſich da nicht durchſetzen darf, wo das Geld deutſcher Bürger verwendet wird. 
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Aktiva. 
J. Börsengängige Efiekten A: Bestand in verschieden Werten 
Börsengängige Effekten B: Aktien der Breslauer Disconto- 
Bank, der Ostbank für Handel und Gewerbe, der Nord- 
westdeutschen Bank, der Bayerischen Bank für Handel 
und Industrie und der Banca Marmorosch Blank & Co. 


Effekten C: nicht börsenmässig notierte Werte 
II. Disponible Fonds: 
Wechsel ER y 
2. Kasse und Koupons 
3. Guthaben bei Bankiers . 
4. Reports und Lombards incl. "Guthaben aus Konsortial- 
geschäften . . . 2.2... PR N 


III. Darlehen und Ausstände: 

1. durch börsengängige Wertpapiere bedeckte Kredite 

2. durch anderweitige Sicherheiten, wie Bürgschaften, 
Hypotheken etc. bedeckte Kredite . ... 

3. Nicht bedeckte Kredite Fr E 

4. Aval-Kredite 99252557 168 

IV. Laufende Operationen W ESTER 

V. | Kommanditen und dauernde Beteiligungen RR; 

VI. Mobilien und Immobilien 

VII. Aktiv-Hypotheken-Konto . 


A 
46,258,062 


21,858,000| 
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1. Aktien- Kapitals. 

II. Tratten und Avale: 

1. Tratteꝛen a 

2. Avale 5 ` M 16.638. 491.95 
II. | Unerhobene Dividenden: von früheren Terminen. . . . 
IV. Konto-Korrent-Kreditoren: 

1. täglich fällige Verbindlichkeiten . - . . - - . .]148,210,850|59 
2. Verbindlichkeiten mit längeren Terminen 147,779,519 84 


V. Reserve für die Mark- Noten der früheren Bank für Süd- 


deutschland. . 167.900 — 

VI. | Regulierungskonto Filiale Hannover anig 1906/10 3,475,000|— 
VII. Resetven: l R (gesetziiche B. a 
é gemeine Reserve (gesetzliche Reserve) 

2. Bedöngere Reserve 29,500,000 — 

VII. Gewinn- und Verlust-Konto: Gewinnsaldo . r 13,044,539 95 


i 


Sol 
1. | Geschäfts-Unkosten (hierin 4 579,401, 27 Steuern) . 
II.] Zuwendung an den Pensionsfonds, . 
III. Zuwendung an das russische Rote Kreuz 01 25,000. — — und an ale durch 
. Erdbeben Geschädigten in Calabrien (Lire 20,000) . . 
IV. Abschreibung auf Immobilien und Mobilien 5 
V. | Uebertrag auf die Allgemeine (gesetzliche) Reserve 
VL | Uebertrag auf die Besondere Reserve i 2 
vo. |Gewinn-Saldo . . . . 70 8 


Verwendung des Gewinnes: 
u Dividende pro 1905 von 8% , . ... 
2. Tantiöme des Aufsichtsrats 
3. Gewinn- Vortrag 


— . 


Habe 
I. | Zinsen von Wechseln, Guthaben bei Eankiers, Reports, Darlehen und 
Ausständen, sowie einschliesslich der Eingänge ; auf Eitchtenkanto, B 


pro 1904, abzüglich der gezahlten Zinsen 6,460.168/20 

Il | Provisionen, abzüglich der gezahlten 5,139,74615 
II. Gewinne aus Effekten incl. Zinsen 4,018,648|08 
Gewinne aus Finanzoperationen incl. Zinsen 5091.513024 
Gewinne aus Kommanditen und dauernden Beteiligungen inci sen .| 1,040,487 25 

VI. | Valuten-Gewinne. .. .. s Pe E T 584,280/54 
II. | Diverse Eingänge. Bora, 65.239 77 
VIII. Gewinn- Vortrag von 1904 š - + [188.643148 
22,588,726|71 


Oe inn- Saldo 
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Regelmässige 
Schnell 2 Fosttampfer Verbindunge. 


von 


AMERIKA 


New-York ae e 
Baltimore-Galveston Cuba 
Süd Amerika Saale LAT 
Mittelmeer. Aegypten 


Ulstasien- Australien 
Specialprospecte werden auch von 
samfltchen Agenturen kostenfrei ausgegebes 


D im 


Thomas ale 
Neue illustrierte Ausgabe 


ac [| 
1 Herausgegeben von Theodor Rehtwisch 1 
[| Li 


Mit etwa 500 Illustrationen, Porträts, Karikaturen und Autographen nach 


Gemälden, zeitgenössischen Kupfern, seltenen Originalen u. Handschriften. 


Erscheint soeben in 40 wöchentlichen Lieferungen (Lexikonformat) zu je 50 Pfennig. 
Jede Buchhandlung legt die erste Lieferung vor! 
Verlag von Georg Wigand, Leipzig, Seeburgstr. 100. 

— 


 Tammagon Portwein 11 


zum Selbstunterricht in der in Korbfl. (4% Fl. Inh.) zu Mk. 5.70. Zu- 
Probehrief Nationalstenographie kostenlos vom endung, 170 8 auf m. Gela Spezialität von 
eee Liegnitz 74. | Cpt. C. Aus. Müller, Ratzeburg (Lauenbg) 


Bauer'sches Spezial- Institut für Diabe< 

tiker, Koetzschenbroda Sachsen. Neues 

ia e es! kombiniertes, nalurwissenschaftlich begründetes 
= praktisch bewährtes Heilverfahren 


ur. 28 
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E Berliner-Theuter-Anzeigen E 


Deutsches Theater 
Anfang 7½ Uhr. 
Charfreitag: Geschlossen. 
Sonnab., d. 14., Sonntg., d. 15. u. Montag d. 16./4. 


Der Kaufmann von Venedig. 


Weitere e Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Theater 
Anfang 7% Uhr, 
Charfreitag: Geschlossen. 
Sonnabend, d. 14/4. Cäsar u. Cleopatr:. 
ir d.15,/4. Ein Sommernachtstraum, 


Montag, den 16/4 Erdgeist. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Berliner Theater. 


Charfreitag: Geschlossen. 
Gastspiel derSchlierseer. 


Sonnab , d 14/4 Der, Prozess- Hansel. 


Sontag. den 1 2 Uhr. Premiere 


Die Sommerfrischen. 
"odar e Die Sommerfrischen, 


eiti eie Tage siehe Anschlagsäule. 


ASSEN P TE 


Direction: Pr Martin Zickel, Friedrichstr. 236. 


Charfreitag: Geschlossen. 
Sonnabend, de den 14/4. Jug end. 


Sonntag, den 15. u. Montag, den ger 8 Uhr. 


Die von Hochsattel. 


Sonntag, Nachm. 3 Uhr. Jugend 


Montag, Nachm. 3 Uhr. Logenbrüder. 


Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalia Theater. 


e, Geistliches Konzert, 


Sonnabend, d. 
Gastspiel d. tle ts Nora. 


110 den 15. und Montag, den 16.,4. 8 U. 
Hochparterre links. 


in d. 15. ſachm. 3U. Der Hochtourist. 
Montag, d len 16. Nachm. 3'/ U. Charleys Tante. 
eitere Tage siehe Anschlagsäule. 


„Ihenter des Westens. 
arfreitag, 1 Ii Has. 
Sonnab. d. 14. u. Montag, d. 16/4. 7½ 


Die vier Grobiane. 
Sonntag, den 15/4. 7½ Uhr. 


Schützenliesel. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theater. 


Charfreitag: Geschlossen. 


Sonne, 11 Das vierte Gebot. 


8 Unt. 
Sonntag, den 15/4. 8 Uhr. 


Trianon - Theater. 
Sonnab., d 475 8 U. Das Ende d. Liebe. 


Folgende age 


Abele 5 Un: Loulou. 


Sonntag. Nachm. 3 Uhr. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Weinstuben Alte Eremitage 


Eingang Unter den Linden 3 u. Rosmarienstr. 2. 


Salons à part 


Warme Küche 
Fernsprecher 1, 6048. 


die ganze Nacht 


Karl Kummer. 


1855 * SPEZIAL-AUSST; 751555 
Sek- EL 
RS ar un 


Speise-, Nerren- und Schlafzimmer 


E. Langer, Tischlermeister, Kochstrusse 62 


Yorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie 


Uhr. 


Hille Robbe. Unverschämt. 


Nachtasyl. 
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— Berliner-Theuter-Anzeigen : 


KOMISCHE OPER 
Direktion: Hans Gregor. 


Charfreitag: Geschlossen. 
Sonnabend, den 14. April und Sonntag, den 15. April, Abends 8 Uhr. 


Hoffmanns Erzählungen. 


Montag, den 16. April, Abends 8 Uhr. Fi garos Hochzeit. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. _ 


Cabaret Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Roland von Berlin. ur, in's Metropol! 


1] 
i 


Potsdamerstr. 127, Hansasaal. 


| Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
i 


Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. Bildern yon Julius Freund 
| Musik von Victor Hollaender. 


Tägl.11 Uhr. Lonnt. 8 Uhr. zes: epa geiz. 
2 x 8 Steidl, Lilly Walter. 
Luisen-Theater. 3 3 
Charfreitag: G 3 

sonta den pi pie ee ne.  BPassage-Theater. 

Sonntag, den 15./4. Ein Sommernachts- 


traum. Montag, den 16./4. Robert und 1 Ani Paul 
Bertram. Anfang KA Uhr. Lucie König, Corradini. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Marka Freya u. 14 erstklass. Nummern. Anfang 8 Uhr. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27. 


Dejeuners * Diners * Soupers 
Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlung-Restaurant- Betrieb G. m. b. J. 


Weinrestaurant Grabsch 
Inhaber: Emil Grabsch 
BERLIN NW.7, Dorotheenstrasse 92-93 
= Fernsprecher Amt I, 9988 — 
Exquisite Küche Gutgepflegte Weine 
Frühstücks-Buffet 11—4. 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei 


An- und Verkauf von Grundstücken 


Zukunft — 14 Apri! 1906. 


onen 


hervorragend schöne milde 8 Pfg.-Zigarre. Ziemlich grosse Fasson, recht 
aromatische Qualität, guter Brand. 


Kiste mit 300 Stück Inhalt nur Mk. 15,80 franko. 


Muster werden nicht abgegeben, dagegen Umtausch oder Zurücksendung gestattet. 


Engelhardt & Rübe, Bremen C. 


Zigarren-Fabrik. Gegründet 1882. 


D e t e k ti V und Auskunfts-Bureau 
HANNOVER Georgstr. 16%. ‘Teleph. 960. „Greif“ 


Ermittelungen, Überwachungen, Familien-Auskünfte 
auf jed. Platz. — Empfohlen von uristen u. ersten Firmen. 


Zweite vermehrte Auflage. | 
Dr. W. Rudeck, | 
Geschichte der öftentlichen 
Sittlichkeit in Deutschlan 
514 Seiten m. 58 interess, Illustrationen mid. | | | j: Bekannter Verlag übern. litter. 


Leinwbd. 11,50 M, Halbfrz 12 M. Nolan e e 
Offenbart sich diese göttliche Rück- | Off. unt. B. M. 205 an Haass: 
sichislosigkeit und völlig schleierlose Nackt- | 
heit genügend im Text, so bedauern wir nur | 
die Wahl 11 elt „gelcher d. Gesch. en, = 
öffentl. Unsittlichkei te heissen müssen 
Dies Werk enth. d. beste Satire der gut. alten ` Niemand kaute | 


stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


Zeit u. zeigt d. er n i geg. 3 wieder 

früher « (Ber. n. Monatsschr ) S l 

Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und P 1 e wW a r e n 
sittengeschichtl. Verlag gratis franko. 


H. Barsdorf, Berlin W 30., 
Habsburgerstr 10 


C 2 e, b 


| | ohnen. d. letzt. Neuheiten v. Carl Brandt jr., 
' | Gössnitz S. -A. gefragt zu haben. In allen 
bess.Spielwaren-Geschäften erhältl. 


Schlosshräu Teleph: v. Dramen, Gedichten, 
in Syphons VERFASSER Romanen "etc. bitten 
in 14 Amt 9 Ya Zwecke un eines yor 

à 5 2 | E teilhaft hlages hinsichtli li- G 
3 150 No. 9122. kation ihrer Werke in Buchform, mit 


uns in Verbindung zu setzen. 
15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


Aullrischung und Kräftigung durch ein er- 
u Zur gell. Beachtung 11 


; Wie gewinnt man 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
Der heutigen Nummer liegt ein illustrierter Prospekt 5 e 


4 8 5 neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
ifani Sode geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 
„Gusthaus zum weissen Hirschen“ in Schwarzburg 


Nerven-System des Menschen und dessen 
BERLIN w. Berlin W. 150, Potsdamerstrasse 131. 
Wir bitten dem Prospekt freundlichst Beachtung schenken zu wollen. 


14. April 1906 


Berliner Handels- Gesellschaft. 


Bilanz vom 31. Dezember 1905. 


— Die Zukunft. - = Ar. 28. 


Soll. M * 
Kassa-Konto: Bestände der Hauptkasse und der Kuponkas . . . . . | 19550827 80 
Effekten-Konto: Bestand an eigenen Effekten 20 349 207 | 40 
Effekten-Report- Konto: Reports mad Lombardvorschüsse auf Eitekten . . | 41578973 | 05 
Wechsel-Konto . . 8 4 69423001 | 40 
Hypotheken-Konto . a na 214384 | 70 
Grundstücks-Konto einschliesslich Behrensir. 33 a d 2607 383 | 45 
Bankgebäude Behren-Strasse 32 und Französische- Strasse 2 e e eiat E 3545 779 | 15 
Konsortial-Konto . . . rs A . 4.44028 416 40 
Kontokorrent-Konto: Debitoren . 176 28 102 70 

Pensions-Kasse der Angestellten der Berliner Handeis-Geselischaft ` 
Effekten-Bestände. . fe 2 116 402 | 60 

Stiftungen für die Angestellten der Berliner Handels-Geseltschaft 

Effekten-Bestände.. . . . 194 837 | 50 
379 852 316 | 15 
Haben. | M * 
Kommandit-Kapital-Konto . u ER E ER 100 000 000 | — 
Gesetzlicher Reservefonds . . 29 000 000 | — 
Tratten-Konto . . 64 107 749 | 15 
Kontokorrent-Konto: Kreditoren 172 658 139 | 05 
Gewinnanteil-Konto: Rückständige Gewinnan 12 40170 

Pensions- Kasse der Angestellten der Berliner Handels -Geselisciiaft 
Vermögensstand —— 2135 148 | 30 

Stiftungen für die Angestellten der “Berliner Handels-Geseilschaft 
Vermögensstand - . . — 214370 | 25 
Gewinn- und Verlust-Konto: Reingewinn . „ „ nn re 11724507.,170 


| 379 852 316 | 15 


Gewinn- und Verlust-Rechnung vom 31. Dezember 1905. 


Soll. M E 
Verwaltungskosten r 1 806 614 70 
Steueern A $ NE er N 607 861 70 
Reingewinn ee e e ar eh ee 11724 507 70 


Verteilung des Beingewinns. 
4%. Gewinnanteil auf das Kommandit-Kapital von 100000000 % % 4 000 000.— 


Abschreibung auf das Bankgebäude (tantiemefre) 55 545 779.15 
Zuwendung an die Pensionskasse der Angestellten (antiemefrei) „ % 50 000 — 
Tantieme des Verwaltungsrats 406 183.40 
Tantieme der Geschäfts- Inhaber . . e» 12 386.70 


Tantieme der Prokuranten und einzelner Angestellter EAE A 371 835 — 
5% weiterer Gewinnanteil auf das Kommandit Kapital von 

100 000 000 H .. . 5000 009.— 
Gewinnvortrag auf neue Rechnung “(tantiemefrei) -e e < n _ 53834345 


M II 724 507.70 


Haben. M 4 
Vortrag aus 1904 . D ee e e ee e ee 359 005 | 85 
Zinsen-Ertrag abzüglich der gezahlten Zinsen 4948 157 75 


Zinsen Ertrag der Wechsel einschliesslich der Kurs-Ditferenzen auf Devisen 
und Sorten abzüglich der gezahlten Zinsen und. aes Diskonts; auf 


den Bestand nS x 2128886 95 
Gewinn aus Konsortiat- und Eifekten- "Geschäften ne ee ee 3535 977 | 35 
Provisionen . . . oo. Pe E E E" a 3166956 | 20 


I 14 138 984 | 10 


Berliner Handels-Gesellschaft. 
Die Geschäftsinhaber. 


Nr. 28. — die Zukunft. — 4. April 1906. 


In No. 47 der kliniſch⸗therap. Wochenſchrift jagt Profeſſor E. Kro⸗ 
meyer, Berlin, über Ekzeme, die einer rein äußeren Behandlung hartnäckig 
trotzen und deutlich in Beziehung zur harnſauren Diatheſe ſtehen, wie folgt: 

„Erſt wenn man eine antigichtiſche Diät anordnet (mäßiges Effen 
mit Bevorzugung der grünen Gemüſe, wenig oder gar keinen Alkohol), neren 
Darreichung eines geeigneten Brunnens, Bacinger. Vichy, beſonders Salz 
ſchlirfer Bone e gelingt es, dauernde Reſultate bei der 
äußeren Behandlung dieſer Ekzeme zu erreichen. 

Druckſachen frei durch die Badedirektion Salzſchlirf. 


Kuranstatt für Herz kranke 


BAD NAUHEIM b. Frankfurt a. M., Bismarckstr. 1 O, gegenüh, den staatl. Badehäusarn, 
Ambulante Behandlung — Sanatorium. Consult. Arzt: Dr. med, A. Smith, 
früher Schloss Marbach a. Bodensee. Besitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. 


anatorium inkenwalde bei Stettin 
Idyllisch geschützte Lage Frauenleiden, Gicht, Rheumatismus, Zucker- 
inmitten herrlich. Buchen- krankheit. Elektrische (Licht) Bäder, Bestrah- 
waäldes. Vornehm ein- lungstherapie, Vibrationsmassage, Thure- 
gerichtete Räume. Indivi- Brandt’'sche Massage, Dampf- Heissluftbäder, 
duelle Behandlung von Heilgymnastik, Licht- Luft- und Sonnenbäder, 
Nerven- Magen- und Liegehalle, Tennisplatz. Prospekte durch den 


leitenden Arzt Dr. med. Fritz Bahrmann. — 


Hannover —— 


Dr. Kautmann's Sanatorium mr Gallensteinleiden n.Stottwechseikrankh. | 


Steuerndieb (H). Operationslos! 


Herrliche Lage. „Bewährte Methode. æ Illustr. Prospekte. 


we bei St. Gallen Schweiz. 
Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 
| nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 


Zu Frühjahrskuren infolge müder Lage ganz besonders geeignet, 
Ausführl. Illustr. Prospekte gratis, 


Kiste Moprzkranke 


Dr. med. Tilliss. x Berlin Ws 


Tauenzienstrasse 19 b 
Voller Ersatz für Nauheim. Prospekte frei.. 


ı7fertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 25 Pfr. 


Blutarme, Nervöse 


CH, rei -Lecithin- ELWEISS). 
Dr. Klopfer - din aiene Ausgabe ca es ES 


In Apotheken, Drog . Wissenschaftl. Literatur Kostenfrei. 
Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz. 
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Das Beste vom Besten ist 
Dr. Alberti’s einzig echte 


Puttendörfersche 


svo Schwefelseife oo 


Waschen Sie sich nur mit dieser 


seit mehr als 50 Jahren. 
rühmlichst bekannten Toiletteseife 
Gegen rauhe, spröde u. fleckige Haut, beseitigt 
Sommersprossen etc. und ist unerreicht zur 
Erzielung einer zarten, sammetweichen Haut. 
S.à Paket mit 2 Stück 50 Pf 
Z Pakele nur M. 1,25 


I Zu beziehen durch die Fabrik 
F.W. Pullendörfer. Berlin W.30.:Frobenstr. 21 


bk Unternehmen für 
„Observer Zeitungsausschnitte 
Wien T. Concordiaplatz 4. 
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
und Wochenschriſten aller Staaten und vaf- 
sendet an seine Abonnenten 
Zeitungs-Ausschnitte 

über jedes gewünschte Thema. 

—— Prospecte gratis. 


Sanatorium für 
Hautkrankheiten und Kosmetik 
Park gg. Palmengarten. Ausführliche Frospekte frei. 
Leipzig. Dr. med. M. Ihle. 
e 


Jeder Nervenleidende lese d. Broschüre 
„Ein grosser Fortschritt auf d. Gebiete 


der Heilung sämtlicher Gemüts- und 


Nerven- 


leiden“, wle Nervosität, Schwermut, 
Schlaflosigk., Angstgefühl, Schwindel- 
anfälle, nervöse Kopfschmerzen, Ge- 
hirnsehwäche, Epilepsie. Gegen Ein- 
sendg. von 20 Pf. in Brlefm. franko zu 
beziehen durch Apotheker Bässgen 
in Büsingen a. Rh. 60. (Baden). 


OTEL WILHELMSHO 


BERLIN W. Wilhelmstr. 44 
10 Minut » Anh. u. Potsd. Bhf. 
Vorrehme ruhig? Lage, komfortable Zimmer. 

Franz Vollborth, Ho: eier 


Schockethal .. 


assel. 
Hervorragende Kuranstalt für natürliche 
Heilweise. Gr, Erfolg. Winterkuren. Prosp. $ 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffe) 


j Meiningen 
Sanatorium Dr. Passau! Tassen 
tür Nervenkranke u. Entziehungskuren. 
Moderne physikalisch-diätetisch geleitete An- 
stalt mit familiärem Charakter. Besitzer: 
Nervenarzt Dr. med. A. Passow. Langj. Assist. 


Alkohol-Entziehungskuren 


Kuranstalt Rittergut Nimbsch a. Bober 
Post Reinswalde, Kr. Sagan in Schlesien 


Lerche, 
Rittergutsbesitzer. 


Technisch- orthopädische Heilanstalt 


Georg Hessing, Gross Lichterfelde-Ost, 


Wilhelmstr. 36a. 


Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hüft- Knie- und 
Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule, 


von frischer und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkelh 


ses, 


1 inderlähmungen 1. deren Folgen, Verkrümmungen der Wirbel- äule, 
verkrümmungen nach Gicht, Rheumatismus ete. Angeborener Hüft- 
Luxation, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter. 


— Prospekte auf Wunsch, ===. 
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Soeben erschienen! Bedeutende Novität! 


Waffen, Capital, Arbeit 


Dr. Eugen Dühring. 


Zweite gänzlich umgearbeitete Auflage von „Capital und Arbeit.“ 
Preis brosch. M. 3.50, gebd. M. 4.25. 


Kürzlich erschienen von Eugen Dühring in demselben Verlage: 


Der Ersatz der Religion durch Vollkommeneres 
und die Abstreifung alles Asiatismus. 


Dritte umgearbeite Auflage. 
Preis brosch M. 4.50, gebd. M. 5.50. 


Logik und Wissenschaftstheorie 
Denkerisches Gesamtsystem verstandessouveräner Geisteshaltung. 


Zweite, durchgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Preis brosch. M. 10.—, gebd. M. 12.—. 


Die Ueberschätzung Lessing’s 
und seiner Befassung mit Literatur. 


Zugleich eine neue kritische Dramatheorie. 


Zweite durchgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Preis brosch. M. 2.50, gebd M. 3.25. 


Prospekte mit ausführlicher Inhaltsangabe stehen über diese Werke 
allen Interessenten gratis und franko zur Verfügung. 


„. . .. Lange, nachdem der gewaltige Bjsmarck nur mehr der Geschichte an- 
gehören wird, werden Dühring’s Gedanken“ von Geschlecht zu Geschlecht in 
vollem Leben erhalten bleiben, werden für unabsehbare Zeiten einen Mark- 
stein bilden für die Veredlung menschlicher Geistesführung.** 


Paul Pacher in seiner „Politik“ (August 1905). 


m... Dühring gilt selbst in den bezüglich Aufklärung rückständigen Kreisen 
als energischer Denker eigener Art; wer aber seine Werke und sein geistiges 
Schaffen genauer kennt, wer in die wunderbare Tiefe seiner Gedanken intimer ein- 
gedrungen und von den innersten Triebkräften seines immer nur auf das Universelle 
gerichteten Strebens etwas gespürt hat, der ist sich vollkommen darüber klar, dass 
weder die alte noch die neue Zeit unter ihren Geistesheroen etwas Eben- 
bürtiges aufweisen kann, È 
Dr. Emil Döll in einem längeren Aufsatz. 


Der anerkannt beste Kneifer: Der orthozentrisch `. t 
Ideal“ nach Dr. Brinkhaus. Von hoher Eligi < i 
Neueste: Feder und Stege sind eins. Beseitigt Sel. ` 
durch korrekte Zentrlerung. Fehlerhafte Zentrierung verur: iiin 
Schielen. Von verblüffend. Einfachheit. Sitzt sehr fest u korrekt, 
von hervorr. Aerzten empfohlen. Orthozentrische Kneiter Ges. 
m. b. H., Potsdamerstr. 1:32. Man bittet auf Firma u. Hausnummer zu achter. 


Herrenzimmer- u. Privatbureau 

> sowie Kanzlei- und Contor-Möbel- 
und Einrichtungen. 

Ne Nur erstklassige Fabrikate! — 


— Shannon-Registrator & Co. 


Aug. Zeiss & Co., 
Centrale: Berlin W., Leipzigerstrasse 1261. 


Erste und älteste Firma dieser Branche in Europa. Höchste A f 
Weltausstellungen. uszeichnungen auf allen 


Goldene Medaillen: Paris 1900 und St. Louis 1904. 
Telephon: Amt I, 8751. — Kataloge kostenlos! — 


Automohil-Verleih-Geschäft 


Modernste grosse Luxusautomobile 
4—7 sitzig für Reise Jagd und Geschäft pro Stunde 7—10 Mark. 
Amt I. 579. Karl Melchior, Berlin S0., Köpenickerstr. 98. 


Restaurant Hundekehle im Grunewald 
. Diners à 3,00 Mk. (Gut gepflegte Weine) I iing "ini pesenane rauen, 
Bier-Abteilung: Reichhaltige . Wemenstephane 15 1 Preisen. Original 
Vom Bahnhof Grunewald in 5 Min. zu erreichen. Von der Hiaffestelle der elekte Bahn 


in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet 
Hermann Otto, Hoflieferant. 


VINS DE CHAMPAGNE 


DE LA MAISON 


ch. Gurdet & Co. 


d'Epernay (Marne) 


Camphauſen⸗ etc.!. 
Gunehen⸗ Sed 
ZA 


iterflaschen 


General-Vertreter für Deutschland 
und Oesterreich-Ungarn 


Kahn & Winter 


in Wien, 
I. Canovagasse 7, 
— Palais Rothschild. — 


Genannte Biere auch in“, 


Füllung Mk. 3.— franco Haus. 


F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 
Breslau. Hannover, Stettin. 


Agenten werden gesucht. 
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HENKELI 
TROCKEN 


Jurmhoch 


auch quantitativ steht unser 


„Henkell Trocken“ 


uber allen deutschen Sektmarken. 


Unsere Füllung im Jahre 1905 von 
rund 3% Millionen Flaschen, genau 
3,321.4856 Flaschen, schlägt die zweit- 
grösste deutsche um fast das Doppelte 
und übertrifft ferner die Produktion der 
meisten bekannten französischen Cham- 
pagnermarken um Bedeutendes! 


Henkell & Co., Mainz 


Gegründet 1832. 


Für Inferate verantwortlich: Nob. Bönig. Druck von G. Bernftern in Berlin. 


